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    Der Autor


    Gabriel Galen, geb. 31. März 1959 in Düsseldorf, interessierte sich schon früh für Märchen, Sagen und Mythen, und wandte sich daher dem Studium dieser Fachrichtung zu. Er entdeckte den Fantasy-Roman für sich, leider hatte er nur allzu häufig das Gefühl, das er viele Figuren schon aus Tolkiens Werken kannte. Das weckte in ihm die Lust am Schreiben. Er war der Meinung, dass man doch auch Geschichten erzählen können müsste, die nicht an Tolkien erinnern. So flossen in den nächsten Jahren insgesamt 7 Fantasy-Geschichten aus seiner Feder, und dabei fand er seinen ganz eigenen Stil. Galen schreibt Fantasy der sanften Art, die eher in Richtung Märchen gehen. Auch grausame Szenen reißt er häufig nur an, so dass jeder weiß, was gemeint ist, ohne z.B. Gräueltaten bis ins letzte Detail zu beschreiben. Dies ist eine bewusste Entscheidung. Ebenso wie das Weglassen von langatmigen Beschreibungen soll es dazu führen, das "Kopf-Kino" und die eigene Phantasie bei seinen Lesern zu aktivieren und den Fluss der Geschichte nicht zu stören. Somit sind die meisten seiner Romane auch für Jugendliche geeignet. Er legt Wert auf einen ausgefeilten Stil mit einer der Zeitepoche seiner Erzählungen angepassten Sprache. Auch der neuste Roman von Galen "Der gläserne Drache" (Erscheinungsdatum September 2013) ist ein Fantasy-Märchen der einfühlsamen Art, das bei Liebhabern knallharter Action-Fantasy kaum Anklang finden wird, jedoch um so mehr die Romantiker unter den Fantasy-Lesern ansprechen dürfte. Galen lebt seit einigen Jahren auf der Kanaren-Insel Teneriffa, wo er seine freie Zeit mit seinen drei Hunden, fünf Katzen und dem Schreiben seiner Bücher verbringt.
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    1. Eine schicksalhafte Begegnung


    


    Grollend krachte der Donner gegen die schroffen Felswände. Der wütende Sturm verschlang jedoch das Echo, und selbst die gleißenden Blitze konnten den dichten Vorhang des niederströmenden Regens kaum durchdringen.


    Die naßschweren Schwingen der verwundeten Greifin konnten ihren gewaltigen Körper kaum noch tragen, als sie mit letzter Kraft versuchte, die Höhe des auf einer Felsnase thronenden Adlerhorstes zu erreichen.


    Geschwächt von der Wunde an ihrer Seite, in der noch der abgebrochene Pfeil steckte, und schwerfällig durch die Last der Eier in ihrem Leib, kämpfte sie fast vergeblich gegen die Gewalt des Sturms an. Sie erkannte, daß ihre Wunde tödlich war und ihr nur noch kurze Zeit blieb, den Horst zu erreichen, der die einzige Hoffnung für ihren Nachwuchs war. Aber sie wußte auch, daß ihr Unternehmen fast aussichtslos war. Beide Adler saßen im Nest, und sie mußte sie zunächst vertreiben, um ihre eigenen Eier hineinlegen zu können. Dabei durfte sie die Vögel nicht verletzen, denn die Adler sollten für die Aufzucht ihrer Jungen sorgen, die sie selbst niemals sehen würde.


    Würde ihr aber genug Kraft verbleiben, den Kampf zu bestehen, denn die riesigen Adler würden sich wohl kaum ohne Gegenwehr vertreiben lassen?


    Ein heißer Schmerz zuckte von der Wunde durch ihre Brust, der die gewaltigen Schwingen fast erlahmen ließ. Dann jedoch hatte die Greifin den Adlerhorst erreicht.


    Kampfbereit zischend, mit gespreiztem Flügel, die scharfen Schnäbel drohend geöffnet, erwartete das Adlerpaar den mächtigen Eindringling. Scharfe Krallen rissen Stücke aus dem seidigen Fell der Angreiferin, dessen goldener Glanz erloschen und von Blut und Schmutz überkrustet war.


    Doch dann fegte die Greifin mit zwei mächtigen Hieben ihrer Klauen die Verteidiger vom Rand des Horstes. Taumelnd stürzten sie in die Tiefe, hatten sich jedoch bald wieder gefangen und attackierten nun die Greifin erneut von außerhalb des Nestes. Zwei weitere furchtbare Hiebe vertrieben aber nun die Vögel endgültig aus der Nähe des Horstes. Sie ließen sich in einiger Entfernung auf einem Felsvorsprung nieder und beobachteten verstört, was dort in ihrer Behausung vorging.


    Erschöpft ließ sich die Greifin nieder. Heftige Krämpfe schüttelten ihren Leib, als sich nun die Geburt des ersten Eis ankündigte. Und dann lag es im Nest: äußerlich nur durch seine Größe vom Gelege der Adler zu unterscheiden - und doch barg sein Inhalt den Lebensfunken eines der mächtigsten Wesen seiner Zeit!


    Die Fänge der Greifin umschlossen eines der Adlereier. Ungesehen von den Altvögeln warf sie es über den Nestrand. Sie kam nicht mehr dazu, auch noch das zweite Ei zu entfernen. Mit scharfem Schmerz umkrallte der Tod das Herz der Greifin, und sie stürzte lautlos in die Tiefe.


    


    Nach kurzer Zeit kehrten die Adler zum Horst zurück und fanden ihr Gelege unversehrt und vollzählig. Den Größenunterschied des einen Eis schienen sie nicht zu beachten. Nichtsahnend setzte das Adlerweibchen sein Brutgeschäft fort.


    Auf dem dunklen Grund der Schlucht lag der zerschmetterte Körper der Greifin - doch hoch oben auf dem Felsen wuchs ihr Nachkomme dem Leben entgegen.


    


    ---------------------------------


    


    Wochen vergingen. Ganz gegen ihre sonstigen Gewohnheiten hatten die Adler das zweite Ei nicht entfernt, nachdem das erste Junge geschlüpft war. Und so kam der Tag, an dem es sich auch im zweiten Ei zu regen begann. Die Schale barst. Naß, die winzigen Flügel eng an den flaumigen Leib gepreßt, schlüpfte der junge Greif.


    Zärtlich zog das Adlerweibchen das kleine Geschöpf unter ihre Brustfedern, wo es sich eng an seinen Ziehbruder schmiegte. Das Adlerweibchen schien nichts Außergewöhnliches an seinem zweiten Kind zu bemerken.


    Gut versorgt von den Altvögeln wuchsen die beiden Jungen heran. Bald übertraf der kleine Greif jedoch das Adlerjunge und kurze Zeit später auch die Pflegeeltern an Größe. Unermüdlich plagten sich die Adler, den gewaltigen Appetit ihres Zöglings zu stillen und auch den allzeit hungrigen eigenen Nachkommen zu versorgen.


    Der junge Greif gedieh prächtig. Schon wölbte sich die breite Brust unter dem glatter werdenden Gefieder, und das noch jugendfalbe Fell des Leibes bekam allmählich seinen goldenen Glanz. Samtige Hintertatzen entblößten im spielerischen Kampf mit dem ungleichen Bruder blitzende Krallen, während die Vorderklauen von schimmernden Hornplättchen überzogen waren.


    Schon übte er die riesigen Schwingen auf dem Rand des zu eng gewordenen Horstes, als ihn zum zweiten Mal der Pfeil eines Jägers der Mutter beraubte.


    Kreischend vor Schmerz und Wut hatte sich das Adlermännchen auf den Mörder gestürzt. Die scharfen Krallen in das Fleisch des Frevlers vergraben, zerrte es den Mann aus seinem sicheren Stand auf dem Felsen. Doch zu Tode getroffen vom Dolch des Jägers, war der Adler mit seinem Opfer in die Tiefe gestürzt.


    Bald hallten die Klageschreie der beiden Jungtiere von den Felswänden wieder. Der Hunger wühlte in ihren Eingeweiden, und eng zusammengeschmiegt suchten sie Trost beieinander.


    Lange Zeit warteten die Verlassenen, doch das Adlerpaar kam nicht wieder. Immer matter wurden die Rufe der noch nicht flüggen Jungtiere. Schon fanden sie nur noch Kraft für vereinzelte, flehende Rufe - doch jemand hatte die Stimmen gehört!


    


    Durch die unwirtliche Bergregion, die nur selten eines Menschen Fuß betrat, suchte ein junger Mann seinen beschwerlichen Weg. Er mochte erst wenig über zwanzig Sommer zählen. Seine Gestalt war groß und kräftig, aber sein Gesicht und sein Körper waren von Strapazen und Entbehrungen gezeichnet. Wangen und Kinn bedeckte ein jugendweicher Bart. Seine Kleidung war schmutzig, und durch zahlreiche Risse schimmerte die von der Sonne gebräunte Haut. Das helle Haar hing ihm in unordentlichen Strähnen bis auf die Schultern nieder. Über seinem Rücken trug er einen selbstgefertigten Bogen und einen Köcher aus Hasenfell, in dem handgeschnitzte Pfeile steckten. Dies und ein langer Dolch im Gürtel bildete seine ganze Bewaffnung.


    Trotz seines abgerissenen Äußeren hatte die Haltung des Jünglings etwas Edles, und die blauen Augen blickten stolz und trotzig. Seine Kleidung, so schäbig sie auch aussah, war aus feinem Material und von gutem Schnitt, und hier und da waren noch Stücke von goldenen Litzen und Borten übrig. Das Schuhwerk paßte jedoch genau so wenig zu dem kostbaren Stoff seines Anzugs wie Köcher und Bogen. Statt Stiefeln oder Schuhen hatte sich der junge Mann zwei Felle von Kaninchen mit der Fellseite nach innen um die Füße gewickelt und sie mit Riemen aus demselben Material festgebunden.


    Diese mangelhafte Fußbekleidung schien den Jüngling jedoch wenig zu stören, denn er schritt geschwind über das Hochplateau, in dessen fast senkrecht abfallender Seitenwand sich der Adlerhorst befand. Nur wenige Schritte vom Abgrund entfernt wanderte er auf das Ende des Plateaus zu, das sich zu einem Paß zwischen zwei Bergspitzen absenkte.


    Als der Mann sich der Stelle näherte, unter der in der Felswand die beiden dem Tod geweihten Jungtiere hockten, stieß der Greif einen klagenden Schrei aus. Bei diesem Ton fuhr der Jüngling zusammen, und seine Hand tastete nach dem Dolch. Suchend blickte er sich um, woher der Laut gekommen sein mochte. Doch nichts regte sich.


    Wieder schrie der junge Greif, als ob er die Nähe eines anderen Wesens spüren würde.


    Der Jüngling hatte nun die Richtung erkannt, aus welcher der Schrei gekommen war. Mit vorsichtigen Schritten näherte er sich dem Abgrund und spähte in die Tiefe. Er konnte jedoch nur den Rand des Horstes sehen, da der Rest von einem Felsvorsprung verdeckt war. Deshalb legte er sich auf den Boden und schob sich so weit wie möglich vor. Das grenzenlose Erstaunen über das, was er sah, malte sich auf seinem Gesicht ab. Da löste sich ein Stein von der Kante des Felsens und sprang scheppernd in die Tiefe.


    Die beiden Jungtiere im Nest hoben mühsam die Köpfe, und die flehenden Blicke aus den matten Augen ließen das Herz des Jünglings vor Mitleid schmelzen.


    


    „Habt keine Angst! Ich werde euch helfen!“ rief er hinunter und sprang dann auf.


    


    Doch wie sollte er das anfangen? Der Horst lag gut fünf Meter unter dem Rand, und die glatte Felswand bot keinerlei Halt zum Hinunterklettern.


    


    , Ich muß genau überlegen, dachte der Jüngling. ,Wie seltsam! Das ist doch ein junger Greif da unten im Horst. Es muß einer sein, obwohl ich noch nie einen gesehen habe. Aber er sieht genauso aus, wie man es mir immer beschrieben hat. Ein seltener Fund ist das! Es soll nur noch wenige geben. Dieser ist wohl von einem Adlerpaar aufgezogen worden, doch den Alten scheint etwas zugestoßen zu sein, sonst wären die beiden Jungen nicht so schwach. Was kann ich tun, um sie zu retten? Heraufholen kann ich sie nicht, und was sollte es nützen, zu ihnen hinunterzusteigen? Wir würden nur alle drei verhungern, wenn ich nicht wieder heraufkäme. Ja, das ist es! Sie brauchen dringend Nahrung. Aber die kann ich auch zu ihnen hinabwerfen.’


    


    Er nahm den Bogen von der Schulter und rannte ein Stück in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Dort hatte er einige Erdlöcher von Murmeltieren gesehen, denen er jedoch keine Beachtung geschenkt hatte, da er noch einige Stücke gebratenes Kaninchenfleisch bei sich trug. Doch das war wohl nicht das Richtige und auch nicht genug für die beiden ausgehungerten Tiere. Da war ein fettes Murmeltier schon etwas ganz anderes!


    Als er sich den Murmeltierbauen näherte, pirschte er sich vorsichtig um die Ecke eines Felsbrockens. Als der Pfeil davon schnellte, erblickte der Wachtposten der Murmeltiere den Jäger und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. Wie der Blitz verschwanden die Murmeltiere in ihren Löchern. Doch für eines war die Warnung zu spät gekommen: der Pfeil hatte sein Ziel erreicht!


    Rasch war der junge Mann bei seiner Beute und schwang sich das feiste Tier auf die Schulter, nicht ohne jedoch vorher den kostbaren Pfeil wieder an sich zu nehmen.


    Bald hatte er wieder die Stelle über dem Adlerhorst erreicht. Er zog seinen Dolch und zerteilte die Beute in faustgroße Stücke, da er annahm, daß die beiden Jungtiere zu schwach waren, das Fleisch selbst zu zerreißen. Dann legte er sich wieder auf den Boden und ließ das erste Stück in den Horst fallen.


    Wieder schauten die beiden Tiere auf und wandten sich dann dem Brocken zu. Der junge Adler versuchte, ihn zu verschlingen, doch das Stück war zu groß für ihn. Nun langte der Greif nach dem Fleisch. Für ihn schien der Brocken gerade richtig zu sein, und mit einem Ruck hatte er ihn verschlungen.


    Nun ließ der Jüngling Brocken auf Brocken in die Tiefe fallen, kleinere Stücke für den Adler, die großen für den Greif. Langsam und mit großer Anstrengung verzehrten die Tiere die lang entbehrte Nahrung. Dankbare Blicke aus vier Augen trafen den jungen Mann, dann krochen die beiden Jungen eng zusammen und schliefen erschöpft ein.


    Eine Weile noch beobachtete der Jüngling die beiden Geschöpfe, dann erhob er sich und setzte sich in der Nähe nieder, den Rücken an einen Stein gelehnt.


    Nachdenklich schaute er vor sich hin. Er schien ratlos und unentschlossen zu sein. Mit der einen Fütterung der Tiere war es nicht getan. Das hatte sie nur vor dem unmittelbaren Verderben gerettet. Sie waren fast flügge, aber es würden immerhin noch einige Tage vergehen, bis sie das Nest aus eigener Kraft verlassen konnten. Bis dahin waren sie auf seine Hilfe angewiesen.


    Doch konnte er es wagen, so lange hier auszuharren? Um seine Verpflegung machte er sich keine Gedanken. Es gab hier genug Kleinwild für ihn und die Tiere, und an einer Quelle war er kurz vorher vorbeigekommen. Das Wetter war gut, und Nachtfröste waren um diese Jahreszeit auch noch nicht zu erwarten, selbst hier im Gebirge nicht.


    Aber er hatte ein anderes Problem: er war auf der Flucht!


    Nachdem sein Vater, der König von Ruwarad, gestorben war, hatte er, Raigo, die Nachfolge antreten sollen. Alles war schon für die Krönung bereit gewesen, die am nächsten Tag hatte stattfinden sollen, als er am späten Abend erfuhr, daß einige der Fürsten, aufgestachelt vom Bruder seines Vaters, eine Revolte planten. Er hatte dabei getötet werden sollen, damit sein Onkel die Macht übernehmen konnte. Schon hatte er die Schritte der Mörder auf dem Gang gehört, und nur das Wissen um einen Geheimgang hatte ihm die Flucht ermöglicht.


    Drei Wochen lang war er nun schon, jede menschliche Behausung meidend, auf die Berge zu geflüchtet. Oft hatte ihn nur das Glück seinen Verfolgern entzogen, die ihm dicht auf den Fersen waren. Vor zwei Tagen jedoch war es ihm gelungen, seine Spur zu verwischen, und seit dieser Zeit hatte er die Häscher nicht mehr zu Gesicht bekommen.


    Er hoffte, daß es ihnen nicht mehr gelingen würde, ihn in diesem unübersichtlichen Gelände aufzustöbern. Bliebe er aber hier auf der Hochebene, konnte der Zufall sie wieder zu ihm führen. Er wußte genau, daß er die Berge nicht lebend verlassen würde, wenn die Schergen seines Oheims ihn in die Hände bekamen.


    Doch die Neugier, ein so ungewöhnliches Wesen wie den Greif aus nächster Nähe beobachten zu können, ja, vielleicht sogar seine ersten Flugversuche zu sehen, siegte über die Furcht vor einer möglichen Entdeckung. Raigo beschloß zu bleiben. Er war gewiß, fanden ihn seine Verfolger nicht, würden sie auf der anderen Seite des Gebirges auf ihn warten. Denn auch für einen Mann zu Fuß gab es nur drei Wege, auf denen er das Gebirge verlassen konnte: den Weg zurück nach Ruwarad und die beiden Pässe nach Imaran, dem Nachbarland. Käme er jedoch nach einer gewissen Zeit auf keinem der Wege wieder zum Vorschein, würden seine Verfolger vielleicht annehmen, er sei verunglückt, und die Suche nach ihm einstellen. So konnte sein Entschluß zu bleiben gerade das Richtige sein.


    


    Raigo suchte im letzten Licht des Tages nach einem geeigneten Schlafplatz. Bald hatte er eine windgeschützte Stelle zwischen einigen Felsbrocken gefunden, an der dickes Moos wuchs. Lange Flechten hingen von den umliegenden Steinen. Raigo riß eine Menge davon herunter und schichtete sie auf das Moos. Als er sein Werk danach betrachtete, fand er, daß er in den letzten Wochen selten ein so komfortables Lager gehabt hatte.


    Nachdem er seinen Fleischvorrat gegessen hatte, legte er sich auf sein weiches Moosbett nieder. Seine Gedanken wanderten zu dem seltsamen Erlebnis des Tages zurück.


    Ein Greif! Ein wirklicher Greif! Er versuchte, sich zu erinnern, was ihm sein Lehrer von diesem mächtigen Tier erzählt hatte. Viel war es nicht, was ihm noch im Gedächtnis geblieben war. Es hieß, daß es nur noch wenige Greifen gäbe, ja, manche Leute behaupteten sogar, sie seien nur Sagenwesen. Doch daß das nicht stimmte, hatte er mit eigenen Augen gesehen. Goldschätze sollten sie hüten, aber dieser hier war wohl kaum der Hüter eines Schatzes. Dabei wäre Raigo ein solches Schatz sehr zupass gekommen. Er hätte damit ein Heer rüsten können, um seinen Onkel vom Thron zu vertreiben.


    Aber eigentlich wollte er das gar nicht. Ihm lag nicht viel an der Herrschaft. Wäre ihm nicht die Krone bestimmt gewesen, wäre er viel lieber ausgezogen, sich die Welt zu besehen. Wenn sein Oheim auch skrupellos war, so war er doch klug und würde das Land gut regieren. Doch glaubte er, daß jeder so machtgierig sei wie er und wollte den Neffen daher beseitigen, damit sein Herrschaftsanspruch unantastbar war.


    Raigo seufzte. Hätte sein Onkel doch nur mit ihm geredet! Er hätte ihm freiwillig für lange Zeit den Thron überlassen. Dann hätte er jetzt gut ausgerüstet durch die Lande ziehen können, um Abenteuer zu erleben und seinen Tatendrang zu stillen.


    Wieder kehrten Raigos Gedanken zu dem Greifen zurück. Man sagte, daß diese Geschöpfe übernatürliche Kräfte besäßen. War er vielleicht gar nicht freiwillig hier entlang gekommen? Hatte vielleicht ein unhörbarer Ruf des jungen Greifens ihn hierhergeführt?


    Raigo fühlte sich auf einmal unbehaglich. Konnte er wissen, ob ihn das mächtige Tier nicht angriff, wenn es erst einmal den Horst verlassen konnte? Doch dann verwarf er seine Bedenken. Dies war so ein Abenteuer, wie er es so oft in seinen Träumen hatte bestehen wollen. Und nun würde er ihm mutig entgegengehen, komme, was da wolle!


    Zufrieden mit seinem Entschluß drehte er sich auf die Seite und schlief ein.


    


    -------------------------------


    


    Die nächsten fünf Tage verbrachte Raigo damit, für sich und die beiden Tiere auf die Jagd zu gehen. Diese Aufgabe erwies sich als schwieriger, als er gedacht hatte, denn die schlauen Murmeltiere waren gewarnt, und nur noch einmal gelang es Raigo, sie zu überlisten. So mußte er weite Strecken zurücklegen, um genügend Wild zu finden. Einmal gelang es ihm, eine Bergziege zu erlegen. Doch auch dieses Fleisch war schnell verbraucht, denn besonders der Appetit des jungen Greifens wuchs von Tag zu Tag.


    Die beiden Tiere hatten sich erstaunlich schnell erholt. Schon drei Tage nach Raigos erster Futtergabe hatte der Greif seine Flugübungen wieder aufgenommen, und nun begann auch der Adler, seine Flügel zu erproben.


    Wenn er genug erjagt hatte, lag Raigo stundenlang über ihnen auf dem Felsrand und sah ihnen zu. Immer wieder schauten die beiden Tiere zu ihm hoch, fast so, als wollten sie für ihre Bemühungen seinen Beifall heischen.


    In all der Zeit hatte Raigo nichts von seinen Verfolgern bemerkt und war zu der Ansicht gekommen, daß sie nicht länger nach ihm suchten. So war seine Wachsamkeit nach und nach eingeschlafen, und manchmal vergaß er über dem faszinierenden Schauspiel, das sich ihm bot, seine alles andere als aussichtsvolle Lage.


    Am Nachmittag des sechsten Tages lag Raigo wieder am Abgrund, um den Tieren zuzusehen. Sie hatten gerade die letzten Reste der Mahlzeit verschlungen, die er zu ihnen heruntergeworfen hatte, und setzten nun ihre Übungen fort.


    Raigo fiel auf, daß den jungen Greif eine heftige Unruhe befallen hatte. Immer wieder schlug er mit den gewaltigen Schwingen und sprang hoch in die Luft. Dabei stieß er leise, krächzende Laute aus wie jemand, der ungeduldig vor sich hin murmelt.


    Gespannt blickte Raigo in die Tiefe. Und da - mit einem Sprung stürzte sich der Greif über den Rand des Felsvorsprungs, auf dem der Horst ruhte. Raigo stockte der Atem, denn das Tier schien zu fallen. Doch dann griffen die Aufwinde unter die ausgebreiteten Flügel. Anfangs noch etwas taumelig, doch dann mit immer größer werdender Sicherheit segelte das gewaltige Wesen über Raigos Kopf.


    Dieser war aufgesprungen und starrte atemlos auf das grandiose Bild, das ihm dieses seltsame Geschöpf in seiner erhabenen Majestät bot.


    So gefesselt war Raigo von dem prachtvollen Anblick, daß er nicht bemerkte, daß auch der junge Adler den Abstoß vom Nest gewagt hatte und sich nun anschickte, mit seinem ungleichen Bruder in den Lüften in Wettstreit zu treten.


    Und noch etwas war Raigos Aufmerksamkeit entgangen: In dem engen Zugang zu dem Felsplateau waren zwei Reiter erschienen!


    Als sie der Gestalt ansichtig wurden, die dort auf dem Rand des Abgrunds stand und, die Augen mit der Hand beschattend, in die Höhe sah, gaben sie ihren Pferden die Sporen und stürmten auf Raigo zu.


    Das laute Hufgeräusch ließ diesen aus seiner Versunkenheit aufschrecken. Wie der Blitz fuhr er herum und sah die beiden Reiter mit gezückten Schwertern auf sich zu galoppieren.


    


    , Jetzt ist es aus!’ fuhr es Raigo durch den Kopf. , Ich war zu leichtsinnig. Doch wenn ich jetzt auch sterben muß, ich habe das Schönste gesehen, was menschlichen Augen je zu sehen vergönnt war.’


    


    Fast hatten die Reiter Raigo erreicht, und dieser erwartete sie, den Dolch in der Hand, um sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


    Da erscholl aus der Höhe ein durchdringend-heller Schrei, und der Greif stürzte mit angelegten Flügeln in die Tiefe. Schon drangen die beiden Angreifer auf Raigo ein, um ihn mit ihren Schwertern über den Rand des Abgrunds zu treiben, als sie nun entsetzt innehielten. In maßlosem Schrecken starrten sie nach oben. Kurz über ihnen hatte der Greif seinen Sturzflug abgefangen. Mit weit aufgerissenem Schnabel, die gewaltigen Klauen und Pranken im Angriff vorgestreckt, attackierte er die beiden Männer. Das blanke Entsetzen stand in den Augen der Soldaten. Sie ließen ihre Schwerter fallen und versuchten vergeblich, sich gegen die mörderischen Krallen und die furchtbare Waffe, den Greifenschnabel, zu schützen. Ihre Pferde bäumten sich in Panik, und das eine stürzte in kopfloser Flucht mit seinem Reiter in die Tiefe. Das andere Roß warf seinen Reiter ab und jagte auf das Felsengewirr zu, in dem Raigo seinen Schlafplatz hatte.


    Scharfe Fänge griffen nach dem Abgeworfenen und krallten sich in seinen Körper. Mit seinem schreienden, sich windenden Opfer in den Krallen erhob sich der Greif mühelos vom Boden und stieg in die Höhe. Über dem Abgrund öffneten sich die messerscharfen Klauen, und mit verwehendem Schrei fiel auch der zweite Angreifer dem Tod entgegen.


    


    Raigo hatte seit dem Angriff des Greifen wie betäubt am Rande der Schlucht gelegen, wo er beim Ansturm der Soldaten niedergestürzt war. Obwohl das Ganze nur wenige Minuten gedauert hatte, kam es Raigo vor, als befände er sich in einem quälend langsam ablaufenden Alptraum. Von den vielfältigen Gefühlen, die ihn während dieser Zeit überwältigt hatten, war nur noch grenzenlose Verwunderung übriggeblieben. Ein Schrecken hatte den anderen gejagt, bis er begriffen hatte, was da vor sich ging.


    Den Tod durch das Schwert oder den Sturz in den Abgrund vor Augen, hatte er sich dann noch durch die Krallen des Greifen bedroht gesehen, bis ihm klar wurde, wem der Angriff des Wesens galt. Kaum hatte er sich wieder gefaßt, als das durchgehende Pferd ihn beinahe mit in die Tiefe gerissen hätte. Im letzten Augenblick hatte sich Raigo flach auf den Boden geworfen, und das Tier war über ihn hinweggesetzt.


    Schaudernd blickte er in die Schlucht, in der seine Gegner ihr Ende gefunden hatten.


    Doch seine Verwunderung sollte noch größer werden. Rauschende Flügelschläge kündeten die Rückkehr des Greifen an. Nur etwa drei Schritte von Raigo entfernt ließ sich das Wesen auf dem Boden nieder. Halb mit Furcht, halb mit Freude erhob sich Raigo. Nun sah er die gewaltigen Formen seines Pfleglings dicht vor sich.


    Der geschmeidige Löwenkörper war von einem dichten, seidigen Fell bedeckt, das im Licht der niedergehenden Sonne golden erstrahlte. Die riesigen Schwingen lagen zusammengefaltet an dem schlanken Leib, der sitzend auf den Löwenpranken ruhte. Die Vorderklauen waren geformt wie die eines Adlers und mit glänzenden Hornplättchen wie mit kleinen Goldmünzen überzogen. Auf dem stolzen Nacken saß ein Adlerkopf, aus dessen nachtschwarzem Gefieder goldschimmernde Augen Raigo mit durchdringender Schärfe ansahen. Auch der Vorderleib und der obere Teil der Vordergliedmaßen war mit glänzenden Federn bedeckt. Der lange Löwenschweif, an seinem Ende ebenfalls schwarz gefiedert, peitschte den Boden.


    Lange betrachtete Raigo das herrliche Geschöpf, das ihn, ohne sich von der Stelle zu rühren, eingehend musterte. Ein heißes Gefühl von Bewunderung, Dankbarkeit und Liebe wallte in Raigo auf, das ihn jede Angst vergessen ließ. Ohne zu zögern ging er nun auf den Greif zu. Als er ihn erreicht hatte, ließ er sich vor ihm auf ein Knie nieder. Wieder erstaunte ihn die gewaltige Größe des Tieres, dessen Augen nun auf ihn herabblickten. Wie unter einem Zwang hob Raigo den Arm und legte die Hand auf das glatte Gefieder des Halses, wo es in das dichte Fell überging. Der Greif duldete die sanfte Berührung ohne Bewegung.


    Raigo war es, als flöße ein warmer Strom zwischen ihm und dem Geschöpf, und er hatte den Wunsch, seine Hand nie mehr von der seidigen Glätte unter seinen Fingern lösen zu müssen. Mit einem Mal jedoch erhob sich der Greif.


    


    , Ich danke dir für das, was du für mich und meinen Bruder, den Adler, getan hast’, erklang auf einmal eine Stimme in Raigos Kopf. , Du hast uns dadurch zu Freunden und Gefährten gewonnen, die für dich ihr Leben geben würden.’


    


    „Was ist das?“ stammelte Raigo. Er stand auf und griff sich mit beiden Händen an die Schläfen.


    


    ,Fürchte dich nicht!’ sagte die Stimme. ,Dadurch, daß du mich berührtest, wurde das Band zwischen uns geknüpft, und nun kannst du mich hören. Denn wisse, daß wir Greifen über manche Fähigkeiten verfügen, die den Menschen unbekannt sind.’


    


    „So bist du es, der zu mir spricht?“ fragte Raigo erstaunt und schaute den Greif ungläubig an.


    


    ,Ja, aber du brauchst nicht auszusprechen, was du mir sagen willst’, antwortete der Greif. , Du brauchst es nur zu denken. Was von deinen Gedanken für mich bestimmt ist, werde ich immer empfangen, seist du auch noch so weit entfernt von mir. Du hast mich gerettet, und daher werde ich dich eine Zeitlang begleiten, bis ich meinem eigenen Schicksal folgen muß. Doch sieh, da kommt mein Bruder, der Adler! Auch er wird dich begleiten, und wenn du es wünschst, braucht ihr euch nie mehr zu trennen, wie wir beide es bald tun müssen.’


    


    Wirklich kam der Adler herniedergeschwebt, den Raigo über den phantastischen Geschehnissen fast vergessen hatte. Raigo hielt ihm den Arm hin. Der große Vogel setzte sich darauf und schaute Raigo mit seinen klugen Augen an. Dann wandte er seinen Blick dem Greifen zu, und die beiden schienen eine Weile stumme Zweisprache zu halten.


    


    ,Wir müssen von hier fort!’ hörte Raigo dann wieder die Stimme des Greifen. ,Der Adler hat unterdessen die Gegend erkundet. Ein großer Trupp Reiter nähert sich. Die beiden von vorhin waren wohl nur die Vorhut. Sieh nach dem Pferd, das in die Felsen gelaufen ist. Du wirst es brauchen, wenn du deinen Verfolgern entkommen willst. Ich kenne deine Geschichte, denn du hast oft darüber nachgedacht, als du über uns auf dem Felsen lagst. Ich könnte dich zwar eine Strecke weit tragen, aber meine Krallen dürften nicht gerade bequem für dich sein. Darum solltest du rasch das Pferd holen.’


    


    ,Aber wird sich das Tier nicht vor dir fürchten?’ fragte Raigo stumm.


    


    ,Nein’, antwortete der Greif, ,denn Entsetzen verbreite ich nur dann, wenn ich es für richtig halte. Und nun eile dich! Wir haben nicht viel Zeit.’


    


    Raigo rannte davon und hatte bald das Pferd gefunden, das ruhig zwischen den Felsen stand und die Flechten von Raigos Schlafplatz fraß. Raigo führte es ins Freie und vergaß auch nicht, seinen Bogen mitzunehmen. Als er zu dem Greifen zurückkehrte, hielt dieser ihm eines der Schwerter entgegen, welche die Reiter in ihrem Entsetzen hatten fallen lassen.


    


    ,Hier, nimm das!’ erklang seine Stimme. ,Du wirst es wohl brauchen, bis sich etwas Besseres für dich findet. Das andere habe ich in den Abgrund geworfen. So wird man nicht sofort sehen, was hier geschehen ist. Doch nun komm! Wir müssen uns sputen.’


    


    Raigo bestieg das Pferd, der Adler schwang sich in die Lüfte und der Greif hielt sich neben Raigo. Als diesen das verwunderte, erklärte ihm der Greif:


    


    ,Dem Adler wird man keine Beachtung schenken, und so kann er uns über alles unterrichten, was vor sich geht. Aber ich bin in der Höhe weithin zu erkennen und so auffällig, daß ich alle Blicke auf mich ziehen würde. Daher bleibe ich hier bei dir. Solange man dich nicht sieht, wird man auch mich nicht entdecken. Wenn Gefahr droht, werden die Feinde von meiner Existenz nichts ahnen, bis es für sie zu spät ist. Doch wir wollen hoffen, daß wir ungesehen entkommen.’


    


    Der Weg durchs Gebirge, den der Adler sie führte, war beschwerlich, und Raigo mußte sogar manchmal absteigen und das Pferd führen. Einmal flog der Adler zurück, um nach den Häschern zu sehen. Doch die Feinde hatten sich auf den Weg zurück nach Ruwarad gemacht und augenscheinlich die Verfolgung aufgegeben.


    


    ,Das gibt uns die Gelegenheit, deine Spur endgültig zu verwischen’, meinte der Greif. ,Wir sollten auch des Nachts weiterziehen. Wir werden dann gegen Morgen den Paß erreichen. Dann kann der Adler sehen, ob dort noch Wachtposten stehen. Ansonsten müßten wir noch einmal Nachtlager machen, da wir sonst Gefahr laufen, im Dunkeln in eine eventuelle Falle zu gehen.’


    


    Raigo willigte ein, denn nach Auskunft des Adlers war der weitere Weg nun leichter zu begehen. So sahen sie, als die Sonne aufging, den Paß schon vor sich liegen.


    Zu Raigos Erstaunen war der Paß nicht besetzt. Wahrscheinlich war der Reitertrupp der Wachposten gewesen. Als Raigo nach einer gewissen Frist dort nicht aufgetaucht war, hatte man wohl beschlossen, nochmals das Gebirge nach ihm abzusuchen.


    Gegen Mittag sahen sie dann von der Höhe das weite, leicht gewellte Land von Imaran mit seinen sorgsam gepflegten Feldern, weitläufigen Waldgebieten und verstreuten Weilern und Ortschaften.


    Raigo kannte Imaran gut, denn er war oft mit seinem Vater dort gewesen. Außerdem war die kleine Coriane, die Nichte des Königs von Imaran, am Hof von Ruwarad aufgezogen worden. Coriane hatte früh ihre Eltern verloren, und da Raigos Mutter ihre Patin war, wuchs die Kleine unter ihrer Obhut auf, bis die Königin starb. Erst zwei Jahre zuvor hatte König Tamantes von Imaran sein Mündel wieder an den eigenen Hof zurückgeholt. Zwar hatte Raigo sich aus dem kleinen, dünnen Ding, das dazu noch viel jünger war als er, nie viel gemacht. Aber er hatte doch stets die Reise nach Imaran als willkommene Abwechslung angesehen und daher Coriane auf ihren Besuchen in der Heimat gern begleitet.


    So hoffte er nun, vielleicht bei Tamantes Unterstützung in seiner mißlichen Lage zu erhalten. Er war sicher, daß der Freund des Vaters ihm zumindest gute Waffen und ein wenig Reisegeld geben würde. Sicher wäre König Tamantes auch zu seiner Krönung gekommen, wenn ihn nicht eine Verwundung durch einem Jagdunfall von der Reise abgehalten hätte.


    


    ,Du brauchst dir um deine Ausrüstung keine Sorgen machen’, unterbrach die Stimme des Greifen Raigos Gedanken. ,Ich werde dir die Mittel für alles beschaffen, was du nötig hast.’


    


    Raigo zuckte zusammen. Noch immer konnte er sich nicht daran gewöhnen, daß der Greif direkten Zugang zu seinen Gedanken hatte. Er fühlte sich oft unbehaglich bei der Vorstellung, daß seine geheimsten Gefühle offen vor diesem seltsamen Geschöpf ausgebreitet waren.


    


    ,Nicht deine geheimen Gedanken!’ widersprach der Greif. ,Ich empfange nur das, was an der Oberfläche deines Bewußtseins liegt, so als würdest du mit dir selbst sprechen.’


    


    Raigo war etwas erleichtert. Er schaute zu dem neben ihm schreitenden Greif hinunter, und sein Blick begegnete den goldenen Augen des Tieres. Täuschte er sich, oder lag wirklich in diesem unergründlichen Blick der Anflug eines Lächelns?


    


    ,Wir kommen jetzt bald in bewohnte Gegenden, wie ich denke’, sprach der Greif weiter. ,Dorthin kann ich dich jedoch nicht begleiten. Wir werden uns deshalb bald trennen müssen. Während du diese Nacht lagerst, werde ich mich für einige Zeit entfernen. Am Morgen werde ich dann noch einmal zurückkommen. Doch dann wird für mich die Gefahr zu groß, daß fremde Augen mich sehen. Das wäre gefährlich für mich, denn der Aberglaube, wer einen Greif töte, erwerbe seine Kräfte und fände einen Schatz, ist weit verbreitet. Denn auch wenn wir große Kräfte von mannigfacher Art besitzen, so sind wir doch nicht unsterblich. Aber bevor ich dich dann für lange Zeit verlassen muß, werde ich dir meinen Namen sagen, damit du mich rufen kannst, wenn du in Bedrängnis gerätst.’


    


    Raigo wählte für sein Nachtlager eine vom Weg abgelegene Senke, in der dichtes Gebüsch stand. Als es dunkelte, erhob sich der Greif in die Lüfte. Raigo sah der sich gegen den Mond abzeichnenden Silhouette der riesigen Schwingen nach, bis eine Wolke das Mondlicht auslöschte und der dunkle Schatten sich in der Nacht verlor.


    Der Adler hatte sich über Raigo auf einem Ast niedergelassen. Eine Weile noch spähte der Vogel angestrengt in die Dunkelheit, doch dann steckte er den Kopf ins Gefieder.


    Raigo schaute noch einige Zeit zu ihm hoch, doch dann fielen ihm die Augen zu. Noch im Einschlafen dachte er: ,Einen Namen! Er muß einen Namen bekommen. Warum habe ich nicht schon eher daran gedacht?’


    


    Im Morgengrauen wurde Raigo durch den Schlag schwerer Flügel geweckt. Der Greif war zurückgekehrt. In seiner Klaue trug er einen Beutel, den er Raigo vor die Füße legte.


    


    ,Nimm dieses Gold!’ hörte Raigo. ,Es wird für den Anfang genügen, dir die notwendigen Dinge für deinen weiteren Weg zu beschaffen. Mehr darf ich dir nicht geben. Alle Greifen wissen zwar um große Schätze, aber sie sind nur ihre Hüter und dürfen sie niemandem zeigen. Schon im Leib meiner Mutter war mir meine Aufgabe bestimmt, und nun muß ich fort, um dieser Bestimmung zu folgen. Darum höre nun meinen Namen, der mir ebenfalls angeboren ist. Ich heiße Phägor. Nimm nochmals meinen Dank für alles, was du für mich und meinen Bruder getan hast. Gerätst du in Gefahr, wird der Adler dir beistehen, soweit es in seiner Kraft liegt. Doch reicht diese Hilfe nicht aus, und siehst du keinen anderen Ausweg, so rufe meinen Namen. Auf den Flügeln des Sturms werde ich dann zu dir eilen. Und nun - leb’ wohl! Mögen die Götter schützend ihre Hand über dich halten!’


    


    Sekunden später schwebte er schon hoch über Raigo. Er stieß einen hellen Schrei aus, den der Adler beantwortete. Raigo hob die Hand zum Abschied. Tränen standen in seinen Augen, als das wunderbare Geschöpf hinter den Wipfeln der Bäume verschwand. Lange noch stand der junge Mann da und schaute in die Richtung, in die Phägor geflogen war. Hatte er das alles nicht nur geträumt?


    Doch da riß ein Laut des Adlers Raigo aus seinem Sinnen. Nein, er hatte nicht geträumt! Dort saß der Adler auf seinem Ast, und hier vor seinen Füßen lag der Beutel, den der Greif mitgebracht hatte.


    Raigo bückte sich und hob ihn auf. Das Leder war alt und brüchig, und als er versuchte, die Schnur des Verschlusses aufzuziehen, zerfiel sie in seinen Händen. Er schüttelte den Beutel, und etliche Münzen fielen in seine Handfläche. Die Prägung war Raigo völlig unbekannt, doch ohne Zweifel waren es Goldstücke. Ihr Wert war nicht gering, und er wußte nun, daß er sich wirklich um sein Fortkommen in der nächsten Zeit keine Gedanken zu machen brauchte. Nur eines machte ihm Kopfzerbrechen: Ließe er sich in seinem jetzigen Aufzug in einer Stadt sehen und bezahlte mit Gold, würde man ihn für einen Dieb und Vagabunden halten und sehr schnell einsperren. Als er aus dem Schloß fliehen mußte, war ihm nicht einmal die Zeit geblieben, auch nur einige Münzen einzustecken. Er hatte ja nicht einmal Zeit gehabt, seine seidenen Schuhe, die schon nach kurzer Zeit in Fetzen von seinen Füßen hingen, gegen Stiefel zu vertauschen.


    Raigo sah an sich hinunter. Nein, so konnte er sich unmöglich unter Menschen sehen lassen! Es gab nur eine Möglichkeit: Er mußte in irgendeinem abgelegenen Gehöft Kleidung und Schuhwerk stehlen und eines der Goldstücke als Bezahlung zurücklassen. Eine Gelegenheit zu diesem Diebstahl, der dem Bestohlenen noch Gewinn bringen würde, ließe sich bestimmt finden.


    So sattelte Raigo sein Pferd und saß auf. Der Adler hatte unterdessen im Feld einen jungen Hasen geschlagen, den er nun genüßlich zerriß.


    


    „He!“ rief Raigo. „Du hättest mir ruhig etwas abgeben können. Aber nun komm, wir wollen aufbrechen!“


    


    Der Adler ließ die Reste seiner Mahlzeit fallen und flog auf Raigos ausgestreckten Arm. Da das Tier es sich angewöhnt hatte, sich dort niederzulassen, hatte Raigo den Arm mit einem Stück Fell umwickelt, damit ihm die scharfen Krallen nicht ins Fleisch schnitten. Als Raigo zum Weg zurückritt, fiel ihm ein, daß er dem Adler einen Namen hatte geben wollen. Angestrengt dachte er nach. Der Name sollte kurz sein, und er mußte gut klingen, denn der Adler war ein prächtiges Tier.


    


    „Ja, ich hab’s!“ rief Raigo aus. „Ich werde dich Argin nennen. Argin heißt Pfeil in der Sprache von Imaran, und mit dem Pfeil fliegst du um die Wette. Gefällt dir der Name?“


    


    Der Adler neigte den Kopf zur Seite und sah Raigo mit seinen gelben Augen wie prüfend an. Dann lüftete er leicht die Schwingen, so daß es aussah, als zöge er gleichmütig die Schultern hoch.


    


    Raigo lachte. „Nun gut, wenn du nichts dagegen hast, dann bleibt es bei Argin.“


    


    


     


    


    


    


    2. Coriane


    


    Durch den Wald hallten die lauten Rufe der Jagdhörner. Aus dem Dickicht brach ein großer Hirsch. In seinen angstvoll aufgerissenen Augen sah man das Weiße, und die Zunge hing dem gehetzten Tier weit aus dem Maul. In wilden Sprüngen setzte der Hirsch über die Lichtung, um den schützenden Windbruch zu erreichen, wo er Unterschlupf und Rettung zu finden hoffte. Doch dicht hinter ihm stürzte eine Meute Hunde aus dem Wald, die das Wild bald von allen Seiten eingekreist hatte und blaffend und jaulend um den König des Waldes herumsprang. Schon senkte sich das mächtige Geweih, um den Aufdringlichsten der Angreifer aufzuschlitzen, als eine Schar Reiter den Saum des Waldes erreichte. Der vorderste Reiter spannte seinen Bogen.


    


    „Halt! Laßt mir den ersten Schuß!“ rief einer der Nachfolgenden.


    


    Doch der Pfeil war bereits davongeschnellt. Zu Tode getroffen knickte der Hirsch mit den Vorderläufen ein, dann sank er zur Seite. Krampfhaft fetzten die Hinterläufe das Gras, dann lag er still.


    Ein scharfer Pfiff rief die Meute zurück, die sich auf ihr Opfer hatte stürzen wollen. Dann umringten die Reiter ihre Jagdbeute.


    


    „Ein prachtvolles Tier und ein prachtvoller Schuß!“ lobte ein älterer Mann den glücklichen Schützen.


    


    Nun drängte sich ein junger Mann mit zorngerötetem Gesicht durch den Kreis zu dem Schützen hin.


    


    „Ich bat Euch, mir den ersten Schuß zu lassen, Prinz Scharin!“ schalt er. „Ihr hättet meinen Wunsch erfüllen müssen, denn schließlich bin ich Euer Gast!“


    


    „Wer hinderte Euch zu schießen, Prinz Lardar?“ fragte der Schütze mit spöttischem Lächeln. „Sollte ich warten, bis Ihr Euer Pferd gemeistert hattet, um den Pfeil aus dem Stand versenden zu können? Dann würden wir heute Abend beim Mahl wieder mit einem Hammel vorlieb nehmen müssen wie das letzte Mal, als Ihr den Eber verfehltet. Ich habe nun aber mal Appetit auf eine saftige Hirschkeule.“


    


    Wütend wollte Lardar auffahren. Sein hübsches, etwas weichliches Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Doch da legte sich der ältere Mann ins Mittel.


    


    „Laßt es gut sein, Prinz Lardar!“ sagte er. „Ihr wißt doch, daß mein Sohn ein begeisterter Jäger ist und nur ungern auf das Recht des ersten Schusses verzichtet. Doch ich verspreche Euch, daß er Euch das nächste Mal den Vortritt lassen wird.“


    


    Lardar verstummte. Mit einem vernichtenden Blick auf den fröhlich lächelnden Scharin riß er sein Pferd herum.


    


    „Wollt Ihr mich begleiten, Coriane?“ rief er dem jungen Mädchen zu, das mit seinem Pferd neben Scharin hielt.


    


    Coriane warf einen flehenden Blick auf den älteren Mann.


    


    „Muß ich ihn begleiten, Oheim?“ fragte sie leise.


    


    „Du bist seine Braut und gehörst an seine Seite!“ antwortete König Tamantes.


    


    Seufzend wendete das Mädchen sein Pferd und folgte Lardar. Schweigend ritten sie durch den Wald. Nach einer halben Stunde hatten sie den Waldrand erreicht, und vor ihnen erstreckten sich die weiten Felder und Wiesen, die das Schloß von König Tamantes umgaben.


    Als sie an einen Bach kamen, sprang Coriane leichtfüßig ab, um das Tier trinken zu lassen. Nun stieg auch Lardar ab und setzte sich an den Rand des Baches. Über ihnen zog ein Adler seine Kreise und ließ hier und da seinen hellen Schrei hören.


    Coriane stand in Gedanken versunken bei ihrem Pferd und tätschelte seinen Hals. So entging ihr, daß Lardar aufstand und den Bogen vom Sattelknauf nahm. Er legte einen Pfeil auf die Sehne und zielte auf den ruhig kreisenden Vogel. Da blickte Coriane auf und erkannte, was der Prinz im Sinn hatte. Mit einem zornigen Schrei sprang sie auf ihn zu und stieß ihm den Arm zur Seite. Doch zu spät! Schon hatte der Pfeil die Sehne verlassen und zischte in den Himmel.


    


    „Warum schießt Ihr auf den Vogel? Was für einen Nutzen kann Euch sein Tod bringen?“ fauchte Coriane den jungen Mann an. „Nur um zu beweisen, daß Ihr doch ein guter Schütze seid, tötet Ihr das erstbeste Tier, das Euch vor den Bogen kommt? Ich finde Eure Tat abscheulich, und ich verachte euch dafür!“


    


    „Aber seht, ich habe den Adler doch gar nicht getroffen!“ stammelte der Prinz, verblüfft über ihren Zornesausbruch. „Seht doch! Da oben fliegt er ja noch. Ich habe ihn nicht getötet.“


    „Dankt den Göttern, daß Ihr das nicht habt!“ knurrte da eine Stimme hinter den beiden. „Sonst steckte jetzt mein Schwert in Eurer Kehle, denn der Adler gehört zu mir, und das Tier ist mir lieb wie ein Bruder.“


    


    Erschrocken fuhren Lardar und Coriane herum. Drei Schritte hinter ihnen hielt ein Reiter. Das weiche Gras hatte das Hufgeräusch so gedämpft, daß die beiden das Nahen des Fremden nicht bemerkt hatten. Nun glitt der Mann aus dem Sattel und stieß einen lauten Pfiff aus. Hoch droben antwortete der Adler und schoß dann wie ein fallender Stein auf die Gruppe herunter. Zielsicher landete er auf dem ausgestreckten linken Arm des Mannes, der mit einer starken Ledermanschette geschützt war.


    Unwillkürlich war Lardar bei der Annäherung des Adlers zurückgewichen. Jetzt hatte er sich jedoch wieder gefangen und trat auf den Fremden zu, wobei ihm der Zorn bereits wieder die Wangen rötete.


    


    „Wie könnt Ihr es wagen, in einem solchen Ton mit mir zu reden?“ stieß er heftig hervor. „Ihr wißt wohl nicht, wen Ihr vor euch habt und wo Ihr Euch hier befindet. Das Land gehört König Tamantes, und mir als seinem Gast steht frei, jedes Wild zu jagen, das mir beliebt.“


    


    „Ich weiß sehr wohl, wer Ihr seid“, antwortete der Fremde. „Ihr seid Lardar, der eitle Sohn von Konias, der sich selbst zum König über Ruwarad gemacht hat, obwohl ihm der Thron gar nicht zustand. Jagt, was Ihr wollt, doch wagt es nicht, mein Eigentum zu berühren! Ich hörte nie, daß König Tamantes es duldet, daß sich in seinem Reich jemand an fremdem Eigentum vergreift.“


    


    Lardar schnappte erbost nach Luft. Was maßte sich dieser hergelaufene Strolch an? Doch er traute sich nicht, dem Fremden mit dem Schwert zu antworten, denn dieser sah so aus, als sei nicht mit ihm zu spaßen. So begnügte er sich damit, lauthals loszuschimpfen.


    


    „Welche Unverschämtheit!“ geiferte er. „Ich werde König Tamantes davon unterrichten, was man sich als Gast in seinem Land bieten lassen muß. Sagt mir sofort Euren Namen! Tamantes wird Euch schon Euren Lohn für Eure Frechheit geben.“


    


    Über die sonnenverbrannten Züge des Fremden flog ein verächtliches Lächeln.


    


    „Mein Name ist nicht für jedermann bestimmt“, sagte er. „Auch bin ich kein Untertan des Reiches Imaran. Wollt Ihr also meine Bestrafung, so werdet Ihr sie wohl selbst vornehmen oder Eures Weges ziehen müssen.“


    


    Lardars Hand zuckte zum Schwertgriff, doch dann schien er sich eines Besseren zu besinnen.


    


    „Mit einem herumstreunenden Niemand fange ich keine Händel an“, sagte er hochnäsig. „Schert Euch fort und kommt mir nicht mehr unter die Augen! Sehe ich Euch nochmals, werde ich Euch wie einen Hund mit der Peitsche erschlagen.“


    


    Dann ging er zu seinem Pferd und stieg auf.


    


    „Laßt uns zum Schloß zurückkehren, Coriane!“ sagte er betont gleichgültig im Davonreiten. „Es ist schon spät, und man wird auf uns warten.“


    


    Das Mädchen hatte den Fremden während des Disputs aufmerksam betrachtet. Die Haltung seiner hochgewachsenen Gestalt wirkte selbstbewußt und ungezwungen. Das scharfgeschnittene Gesicht mit den hellen Augen war das eines Mannes, der viele Gefahren bestanden hatte und sich seiner selbst sicher war. Seine Kleidung war von einfachem Schnitt, zweckmäßig und ohne Zierrat. Außer dem langen Schwert an seiner Seite war er mit einem Dolch bewaffnet, der in einer Scheide an dem breiten Ledergurt um seine Hüften befestigt war. Ein starker Bogen und ein Köcher mit Pfeilen hing an seinem Sattel.


    Die ganze Zeit hatte Coriane überlegt, denn sie glaubte, den Fremden irgendwo her zu kennen, aber sie konnte sich nicht besinnen, wo er ihr schon einmal begegnet war.


    


    Bei Lardars letzten Worten hatte der Fremde amüsiert aufgelacht. Nun machte er Coriane eine leichte Verbeugung.


    


    „Verzeiht, mein Fräulein, daß Ihr Zeugin eines so häßlichen Auftritts werden mußtet“, bat er. „Aber ich konnte mir meinen Argin nicht erschießen lassen.“


    


    Coriane lächelte ihm zu. „Ihr braucht nicht um Vergebung zu bitten, denn Ihr wart im Recht, den Vogel zu schützen, wenn Ihr vielleicht auch etwas zu hart im Ton gewesen seid. Im Gegenzug bitte ich Euch, das rüde Verhalten des Prinzen zu entschuldigen. Er war wütend, weil er kein Jagdglück hatte und ich ihn wegen des Schusses auf den Vogel tadelte, mit dem er mich beeindrucken wollte. Mein Bräutigam hat eine hitzige Natur, und Eure Zurechtweisung hat ihn noch mehr aufgebracht. Doch sagt, wo habe ich euch schon einmal gesehen? Euer Gesicht ist mir vertraut und doch fremd.“


    


    „Ich kann es euch nicht sagen, edle Herrin“, antwortete der Mann. In seine Augen war ein weicher, versonnener Ausdruck getreten. „Vielleicht saht Ihr mich in einem längst vergangenen Traum Eurer Kindheit.“


    


    Ehe Coriane antworten konnte, rief Lardar ihr - schon in einiger Entfernung - ungeduldig zu:


    


    „Kommt Ihr, Coriane? Was schwatzt Ihr noch mit diesem ungehobelten Flegel!? Wir wollen zum Schloß zurück.“


    


    „Lebt wohl!“ sagte Coriane zu dem Fremden und ging zu ihrem Pferd. Rasch sprang er zu und half ihr in den Sattel.


    


    „Seid unbesorgt!“ meinte sie dann. „In einer halben Stunde hat Lardar Euch vergessen, und Ihr werdet unbehelligt durch Imaran ziehen können. König Tamantes ist ein gerechter Mann.“


    


    Damit trieb sie ihr Pferd an und sprengte hinter Lardar her. Kurz bevor sie ihn erreichte, drehte sie sich noch einmal um und hob grüßend die Hand. Raigo sah ihnen nach, bis ein Gebüsch sie seinen Blicken entzog.


    


    ,Coriane! Die kleine unscheinbare Coriane!’ dachte er verträumt. ,Sie ist eine Frau geworden, eine Schönheit, viel zu schade für meinen großmäuligen, feigen Vetter Lardar! Sie ist ein Mädchen, bei deren Anblick das Herz eines Mannes höher schlägt. Für eine Frau wie sie könnte ein Mann schon Vieles wagen. Nun, wenn alles so geht, wie es mir im Sinn liegt, werde ich sie bald wiedersehen.’


    


    Er saß auf und ritt auf den Wald zu.


    


    „Wir werden erst gegen Abend bei Tamantes vorsprechen“, sagte er zu dem Adler, der die ganze Zeit ruhig auf seinem Arm gesessen hatte. „Dann werden wir sehen, was uns die Zukunft bringt.“


    


    Seit Raigos Begegnung mit Phägor, dem Greifen, waren sieben Jahre vergangen. Das Gold Phägors hatte Raigo in die Lage versetzt, sich wieder vernünftig auszustatten. Danach hatte er seinen Plan, zu Tamantes zu gehen, fallen lassen und war ohne festes Ziel durch die Lande gezogen. Drei Jahre lang hatte er im Dienst eines Fürsten gestanden, dessen Land ständig von Räuberbanden aus den Bergen heimgesucht wurde, allerdings hatte er sich dort Neskon genannt.


    Raigo hatte den Mannen des Fürsten geholfen, die Bedrohung durch die Strolche in Grenzen zu halten. Sie hatten nach und nach fast das gesamte Gesindel aufgerieben, so daß zum Schluß kaum noch Überfälle stattfanden.


    Raigos Mut und seine hervorragenden Fähigkeiten als Schwertkämpfer hatten ihm die Achtung seines Herrn und die Liebe und Verehrung des Volkes eingetragen. Als Raigo jedoch merkte, daß der Fürst hoffte, er würde seine Tochter heiraten, war er wieder aufgebrochen. Zwar war das Mädchen nicht häßlich gewesen, aber er liebte sie nicht, und sein unruhiges Blut wollte sich nicht dareinfinden, sein Leben an der Seite einer zwar hübschen, aber etwas langweiligen Frau verbringen zu sollen. Außerdem war er es leid, sich ständig mit Lumpengesindel herumschlagen zu müssen.


    Mit allen Mitteln hatte Fürst Morban versucht, ihn umzustimmen. Doch als sogar die in Aussicht gestellte Mitregentschaft Raigo nicht umstimmen konnte, ließ Morban ihn ziehen und schenkte ihm noch das Schwert seines Vaters, das dieser einst von einem Magier bekommen hatte.


    Dieses Schwert hatte eine besondere Eigenschaft: Sobald sich seinem Träger eine Gefahr näherte, gab die Waffe einen hellen, singenden Ton von sich, so daß der Besitzer stets gewarnt war.


    Morban hätte es gern selbst getragen, doch das Schwert war sehr lang und schwer, und der Fürst selbst von kleiner, schmächtiger Gestalt. So war es ihm nicht möglich, die Waffe im Schwertgehänge zu tragen, geschweige denn, sie zu handhaben.


    Da er aber von edler und aufrechter Gesinnung war, wollte er Raigo für seinen großen Dienst angemessen belohnen. So ritt der junge Mann davon, versehen mit allem Nötigen und den Segenswünschen des ganzen Hofes, und trug stolz die prächtige Klinge an seiner Seite.


    


    Nun war Raigo wieder heimatlos, doch diesmal aus eigenem Willen. Aber das verdroß ihn nicht, denn schon lange war die Reiselust wieder in ihm erwacht.


    So ritt er einfach ins Blaue hinein. Vor ihm auf dem Sattelknauf saß Argin. Der Adler war über all die Zeit bei ihm geblieben. Wenn Raigo zum Kampf auszog, hatte er stets so vor ihm auf dem Sattel gesessen. Doch sobald der Kampf begann, war er aufgestiegen, um sich dann wie ein klauenbewehrter Dämon auf Raigos Feinde zu stürzen. Mehr als einmal mochte er durch diese wütenden Attacken Raigos Leben gerettet haben, da er immer die Feinde angriff, die seinem Herrn in den Rücken fallen wollten.


    So war Argin für Raigo nicht nur ein lieber Gefährte und Freund, sondern auch eine Waffe und ein Schild gegen seine Feinde geworden.


    Oft hatte Raigo an den Greif denken müssen, wenn er abends am Feuer saß und das glatte Gefieder des Adlers kraulte, der auf der Lehne seines Sessels schlief. Und genauso oft hatte er seine Gedanken zu dem seltsamen Freund gesandt. Und wenn auch keine Botschaft von Phägor zu Raigo drang, so fühlte er sich doch auf eine unerklärliche Art mit dem wunderbaren Wesen verbunden.


    Das Eigentümlichste aber war, daß Argin jedes Mal aus dem Schlaf erwachte und leise Töne von sich gab, als fühle auch er diese geheimnisvolle Verbindung.


    So waren auch an jenem Abend Raigos Gedanken zu Phägor geflogen, als er sich selbst vor die Entscheidung gestellt hatte, entweder zu bleiben und zu heiraten, oder wieder hinauszuziehen. Und wieder hatte er die Verbundenheit mit dem Greifen gespürt, und ein starkes Gefühl hatte ihm von einer Heirat abgeraten.


    


    Raigo hatte gehört, daß der König von Ubiranien, Vangor, eine Schar ausgesuchter Recken um sich versammelt hatte, die ihm bei den oft aufflackernden Grenzkriegen mit seinen Nachbarn, den wilden Kiranen, zur Seite standen. Der Ruhm dieser kleinen Gemeinschaft wurde in allen Landen von den fahrenden Sängern gepriesen, und so hatte Raigo beschlossen, sich den Mannen König Vangors zuzugesellen, falls ihm die Ehre der Aufnahme in diesen Kreis zuteilwerden sollte.


    Und wirklich wurde er von Vangor herzlich willkommen geheißen, denn auch Raigos Ruhm war ihm bereits vorausgeeilt. Doch mußte er zuerst gegen drei von des Königs Streitern in einem Turnier antreten, ehe er bei den „Vangoran Moradin“, den Schwertkämpfern Vangors, aufgenommen wurde.


    Schon bald jedoch erstrahlte Raigos - besser: Neskons - Stern heller als die seiner Gefährten, und seine Tapferkeit wurde an allen Höfen besungen.


    Im Laufe der Jahre an Vangors Hof war der sonst so heitere und gesellige Raigo jedoch immer wortkarger und verschlossener geworden. Oft sahen seine Freunde, daß sein Blick versonnen auf König Vangor lag, wenn dieser im Kreise seiner Ritter zechte und fröhliche Unterhaltung pflegte.


    Raigo saß dann meist abseits, und während er das ausgelassene Gelage betrachtete, lag ein wehmütiger und bitterer Zug um seinen Mund.


    Vangor hatte diese Entwicklung mit Besorgnis gesehen und ihn eines Tages auf die Seite genommen.


    


    „Was bedrückt Euch, mein Freund?“ hatte er gefragt. „Schon seit einiger Zeit beteiligt Ihr Euch nicht mehr an unseren fröhlichen Festen, Ihr, der Ihr sonst stets der Erste beim Umtrunk wart. Ihr seid mir lieb wie ein Sohn geworden, und daher kann ich es nicht ertragen, Euch kummervoll und bedrückt zu sehen. Sagt mir, was Euch quält und wie ich Euch helfen kann!“


    


    „Ihr werdet mir gram sein, König Vangor“, hatte Raigo geantwortet, „wenn Ihr den Grund meiner Bitterkeit erfahrt. Denn es ist kein edles Gefühl, das mich bewegt. Der helle Neid blickt aus meinen Augen und verzieht mir den Mund, wenn ich Euch im Kreise Eurer Gefährten sehe. Denn genau wie Ihr könnte ich heute in meiner Halle sitzen und stolze Freunde um mich versammeln, wenn das Schicksal mich nicht um diese Gunst gebracht hätte. Und wolltet Ihr mir helfen, zu meinem Recht zu kommen, so müßte Euer ganzes Heer viele hundert Ken reiten, und Ihr müßtet Euer Reich schutzlos zurücklassen. Wahrlich, ich beneide Euch! Wenn auch von Feinden bedroht, so seid Ihr doch in der Heimat, habt ein Volk, das Euch liebt, und Vasallen, die für Euch ihr Blut geben würden. Ich dagegen bin heimatlos, ein Vagabund, der nicht wagen kann, an den Ort seiner Geburt zurückzukehren, wenn er nicht sein Leben verlieren will. Fast sieben Jahre habe ich nun das Haus meiner Väter nicht mehr gesehen und die grünen Hügel meiner Heimat!


    Einst sehnte ich mich hinaus in die Welt und empfand die Pflichten, die mir auferlegt werden sollten, als Fesseln. Wie gern würde ich heute all die ersehnten Abenteuer gegen diese sanften Bande eintauschen!“


    


    „Warum sollte ich Euch gram sein“, hatte Vangor erwidert, „wo es doch nur das Heimweh ist, das Euch wie Neid erscheint. Denn Ihr neidet mir nicht das, was ich besitze, wünscht Euch nicht an meinen Platz, sondern sehnt Euch nur nach dem, was Euch die launische Göttin Finara genommen hat. Doch ich sehe in Euren Augen, daß auch mir die Göttin des Glücks nicht gewogen ist, denn sie wird mir einen Freund nehmen. Ich weiß, Ihr werdet mich verlassen, denn Euer Herz gebietet es Euch. Zu stark ist das Verlangen in Euch geworden, die Heimat wiederzusehen, sei die Gefahr auch noch so groß. Und nur wenig kann ich tun, um Euch den Weg zu erleichtern, denn nur die Götter wissen, was Euch in Ruwarad erwarten wird.“


    


    So hatte Raigo schweren Herzens und doch voller Ungeduld Abschied genommen, und der König und die Moradin hatten ihm bis an die Grenzen Ubiraniens das Geleit gegeben.


    Lange Zeit war er unterwegs gewesen, bis er vor etwa drei Wochen die Grenze nach Imaran überschritten hatte. Er wollte König Tamantes aufsuchen, um sich bei ihm über die Lage in Ruwarad zu informieren. Vielleicht hoffte er auch im Geheimen, der Freund des Vaters würde ihm helfen, sein Reich zurückzugewinnen. Doch diesen Wunsch gestand sich Raigo nicht ein.


    Und nun war das erste bekannte Gesicht, das er sah, das seines Vetters Lardar gewesen. Ausgerechnet der Sohn des Thronräubers hatte ihm als Erster über den Weg laufen müssen! Als Raigo ihn erkannte, hätte er ihn am liebsten erschlagen, doch er war dazu nicht fähig gewesen. Was konnte Lardar für die Tat seines Vaters? Und vielleicht hatte auch die Anwesenheit Corianes ihn besänftigt. Wie schön sie geworden war! Immer wieder stieg das Gesicht des Mädchens vor seinen Augen auf, ihr bezauberndes Lächeln und die Anmut ihrer Bewegungen. Zwanzig Jahre mußte sie jetzt alt sein. Lächelnd dachte er an das ungelenke, magere Ding zurück, daß sie gewesen war, als er sie das letzte Mal gesehen hatte. Wie hatte sie sich verändert! Und trotzdem hatte er sie sofort erkannt.


    Doch wie sehr mußte auch er sich verändert haben, wenn weder Lardar noch Coriane gewußt hatten, mit wem sie sprachen. Raigo zog einen kleinen Spiegel aus der Satteltasche und betrachtete sich. Er versuchte, sich das Bild des jungen Burschen vorzustellen, der er damals gewesen war.


    Doch vom Aussehen dieses Jünglings war nichts mehr vorhanden. Das helle Haar war dunkler geworden, das weiche, bartlose Gesicht fest und kantig. Ein kurzer Bart bedeckte das Kinn und umrahmte den Mund, dessen volle Lippen sich jetzt häufig fest zusammenpreßten, wo früher meist ein kleines Lächeln um sie gespielt hatte. Auch seine Gestalt war breiter geworden, gestählt vom Kampf und abgehärtet durch den häufigen Aufenthalt im Freien. Nur die hellblauen Augen waren noch dieselben, obwohl ihr Blick ernster und schärfer geworden war.


    Nein, es war kein Wunder, daß sie ihn nicht erkannt hatten. Den Raigo, an den sie sich erinnert hätten, gab es schon lange nicht mehr.


    


    Als es dunkelte, rief Raigo Argin zu sich, der gerade angelegentlich damit beschäftigt war, sein Gefieder zu putzen. Sofort unterbrach der Adler seine Beschäftigung und ließ sich auf dem Sattelknauf nieder. Raigo schwang sich aufs Pferd und ritt in die Richtung, in der das Schloß lag.


    Als er am Tor des Schlosses ankam, wurde er von den Wachen angerufen.


    


    „Halt! Wer seid Ihr, und was ist Euer Begehr?“ fragte einer der Soldaten. Er nahm eine Fackel aus einem der Wandhalter und leuchtete den Ankömmling damit an. Raigo zog einen Ring vom Finger und reichte ihn der Wache.


    


    „Nimm diesen Ring und bring’ ihn zu König Tamantes!“ sagte er. „Sage ihm, der Eigentümer wünsche ihn zu sprechen. Doch merke gut auf! Nur der König selbst darf die Botschaft hören. Gelangt sie an fremde Ohren, so werde ich dich zur Rechenschaft ziehen, und auch Tamantes wird dir zürnen. Und nun eil’ dich!“


    


    Der Mann verschwand durch den Torgang. Der andere hielt mißtrauisch seine Lanze auf Raigo gerichtet. Dieser Fremde, der da mit einem riesigen Adler auf dem Sattel vor ihm hielt und so gebieterisch redete, war ihm nicht geheuer. Besonders der Vogel beeindruckte den Mann, der noch nie ein solches Tier aus der Nähe gesehen hatte.


    Einige Zeit später kehrte die Wache in Begleitung eines Dieners zurück, der eine Lampe trug.


    


    „Folgt mir bitte, Herr!“ sagte der Bedienstete mit einer Verbeugung.


    


    Raigo stieg vom Pferd und folgte dem Mann in den Schloßhof. Dort erschien ein Page, dem Raigo die Zügel seines Pferdes übergab. Argin ließ sich wie selbstverständlich auf dem Arm seines Herrn nieder, was den Diener sehr zu erschrecken schien.


    


    „Wollt Ihr den Vogel etwa mit hineinnehmen?“ fragte er besorgt. „Ist er denn nicht gefährlich?“


    


    „Nicht, solange man mich nicht angreift!“ antwortete Raigo. „Er wird meinen Arm nicht verlassen, wenn ich es ihm nicht sage.“


    


    „Gut denn, so kommt!“ resignierte der Diener mit einem Achselzucken. Er würde sich trotzdem hüten, dem Adler nahe zu kommen.


    


    Er führte Raigo durch einige Gänge zu einem kleinen Raum. Dort entzündete er einige Leuchter und setzte auch das Holz im Kamin in Brand. Dann zog er sich zurück.


    Raigo kannte das Schloß und wußte, daß er sich in einem Zimmer des Seitenflügels befand, der nur benutzt wurde, wenn viele Gäste im Schloß waren. Er lehnte sich an den Kamin, kraulte Argins Hals und wartete. Als er auf dem Gang Schritte hörte, setzte er den Vogel auf einem Balken des Kamins ab.


    Da öffnete sich die Tür, und Tamantes kam herein. Den Blick forschend auf den fremden Gast gerichtet, schloß er die Tür und trat ein paar Schritte auf Raigo zu. Stumm musterte er ihn eine Weile. Auch Raigo sagte kein Wort.


    


    Dann murmelte Tamantes: „Er könnte es sein! Wahrhaftig, er könnte es sein!“


    


    Raigo verbeugte sich. „Ich bin es wirklich, verehrter Oheim,“ sagte er mit belegter Stimme. „Darf ich den Freund des Vaters noch so nennen, wie ich es als Knabe tat? Ihr selbst habt diese Anrede einmal von mir verlangt, wißt Ihr noch? Der Name „König Tamantes“ war noch zu schwer für meine ungeübte Zunge, und ich war in Tränen ausgebrochen, als Ihr über meine Wortverdrehung lachtet. Da habt Ihr mich getröstet und mir erlaubt, Euch Oheim zu nennen.“


    


    Bei Raigos Worten hatten die Augen des Königs einen feuchten Schimmer bekommen. Jetzt trat er auf ihn zu und schloß ihn wortlos in die Arme. Auch Raigo schluckte, und es war ihm, als bräche tief in seinem Inneren eine eiserne Kette entzwei.


    Dann löste sich Tamantes aus der Umarmung und schob Raigo ein Stück von sich ab.


    


    „Raigo, mein Junge!“ rief er. „Dies ist ein Wunder der Götter! Ich dachte, du seiest tot, als all die Jahre keine Nachricht von dir kam, nachdem du am Vorabend deiner Krönung davongelaufen bist. Warum nur hast du das getan?“


    


    „Hat man es euch so erzählt?“ fragte Raigo bitter. „So wundert es mich nicht mehr, daß Ihr dem Sohn des Thronräubers Gastfreundschaft gewährt und ihm sogar Euer Mündel Coriane zur Frau geben wollt.“


    


    „Thronräuber?“ entsetzte sich Tamantes. „Was ist das für eine Geschichte? Komm, erzähle mir rasch, was sich zugetragen hat. Ich ahne, daß der Verdacht, den ich im Stillen hatte, sich bewahrheiten wird. Doch es gab keine Beweise, und außerdem hätte es recht gut zu dir gepaßt, bei Nacht und Nebel zu verschwinden, um dich vor den unbequemen Pflichten zu drücken.“


    


    Raigo seufzte und ließ sich Tamantes gegenüber in einem Sessel nieder.


    


    „Ihr habt recht, Oheim!“ meinte er. „Damals hätte es durchaus so sein können, denn ich war wirklich nicht begeistert davon, König sein zu müssen. Aber dennoch hat sich die Sache ganz anders zugetragen.“ Und er erzählte Tamantes die wahren Geschehnisse.


    


    Als Raigo endete, war es bereits weit nach Mitternacht. Tamantes hatte ihn nur hier und da unterbrochen, um eine Frage zu stellen, und ihm ansonsten aufmerksam zugehört.


    Bei der Schilderung von Raigos Flucht vor den Mördern hatte in den Augen des Königs die helle Empörung gestanden. Die Geschichte mit dem Greifen jedoch verwandelte die Empörung in ungläubiges Staunen. Als Raigo dann erwähnte, daß er all die Zeit unter dem Namen Neskon gelebt habe, rief der König verblüfft aus:


    


    „Du? Du bist dieser Neskon, von dem auch an meinem Hof die fahrenden Sänger künden? Du bist der hervorragende Held der Vangoran Moradin, deren Tapferkeit und Waffenkunst bis hinauf ans graue Meer gerühmt werden? Sag, ist das die Wahrheit, oder schmückst du dich nur mit diesem edlen Namen?“


    


    „Es ist die Wahrheit, wie alles, was ich Euch berichtete“, antwortete Raigo schlicht. „Hier ist das singende Schwert Handur, von dem Ihr sicherlich gehört habt, und dort sitzt Neskons Adler auf dem Kaminsims.“


    


    Damit löste er das Schwert von seiner Seite und reichte es dem völlig verdatterten Tamantes. Dieser nahm es entgegen und betrachtete eingehend die seltsamen Zeichen, die unterhalb des Heftes in die Klinge eingraviert waren.


    


    „Solche Zeichen habe ich nie zuvor gesehen“, sagte er zu Raigo. „Diese Waffe strahlt eine starke Kraft aus, so daß ich nun glaube, daß du nicht lügst. Und auch der Adler bestätigt deine Worte. Wenn du aber hierin die Wahrheit gesagt hast, dann muß auch der Rest deiner Geschichte stimmen, so unwahrscheinlich sie auch klingen mag. Wer hätte wohl je von der Freundschaft zwischen einem Menschen und einem Greifen gehört?


    So stimmt es also, was ich tief in meinem Inneren stets befürchtet habe, nämlich, daß dein Onkel die Herrschaft mit Gewalt an sich gerissen hat! Schon als junger Mann neidete er deinem Vater die Erstgeburt und die Krone, doch er konnte nicht wagen, etwas zu unternehmen, da der Hof deinem Vater treu ergeben war. Auch glaube ich nicht, daß die Fürsten, die sich Konias anschlossen, seinen Plan, dich zu töten, gekannt haben. Aber du warst ein junger Träumer, von dem man sich nicht viel versprach. Nur so konnte es deinem Onkel gelingen, sie gegen dich einzunehmen.


    Doch was willst du nun tun? Da du hier bist, vermute ich, daß du meine Hilfe zur Rückgewinnung deiner Krone suchst. Aber dies ist ein großes Problem für mich.“ Tamantes seufzte und blickte zu Boden. „Zwar bin ich der Meinung, daß dir die Herrschaft zusteht und daß dein Onkel für seine ruchlose Tat bestraft werden sollte -. Aber schau! Seit über hundert Jahren leben Ruwarad und Imaran in Frieden und Freundschaft. Konias ist zwar beim Volk nicht gerade beliebt, aber er scheint ein recht guter Herrscher zu sein, denn das Volk von Ruwarad lebt in Ruhe und Wohlstand. Soll ich nun Krieg und Elend über unsere beiden Völker bringen? Wie kann ich sicher sein, daß es besser für Ruwarad ist, wenn du es beherrschst? In deinem Blut lag stets der Hang zum Abenteuer. Wird es dich nicht eines Tages wieder hinaustreiben? Nein, Raigo! Verlange nicht von mir, daß ich nun mit dem Schwert in der Hand nach Ruwaria gehe, um Konias zur Rechenschaft zu ziehen! Zuviel unschuldiges Blut würde fließen, und ich würde wegen eines Mannes zwei ganze Nationen ins Verderben stürzen. Denn dein Onkel wird dir nie freiwillig die Krone zurückgeben!“


    


    Er schwieg, und Raigo sah niedergeschlagen vor sich hin. Dann jedoch hob er den Kopf.


    


    „Ihr habt recht, Oheim!“ sagte er. „Auch ich habe das alles schon bedacht. Doch versteht Ihr mich falsch, wenn Ihr glaubt, es sei mir nur um die Macht zu tun. Die hätte ich haben können, wenn ich die Tochter des Fürsten Morban geheiratet hätte, der mir das Schwert schenkte. Nein, Oheim, das ist es nicht, was ich will! Aber die Sehnsucht nach der Heimat erdrückt mir die Seele. Nie hätte ich gedacht, daß ich einmal alles darum geben würde, die grünen Hügel von Ruwarad wiederzusehen. Doch wie kann ich das wagen? Ich bin nicht dazu geboren, geheim und verborgen im Schatten zu leben. Kehrte ich jetzt zurück nach Ruwaria, dann unter dem Namen Neskon. Dies jedoch würde mich unweigerlich mit Konias zusammenführen, denn er würde den bekannten Helden an seinen Hof holen wollen. Zwar habe ich mich stark verändert, aber vielleicht erkennt man mich doch. Ich fürchte den Tod nicht, wenn er mir auf dem Schlachtfeld begegnet, aber ich will nicht meuchlings ermordet werden, weil ich die Stadt meiner Väter wiedersehen wollte.


    Nein, ich bin nicht gekommen, um ein Heer von Euch zu erbitten, sondern einen Rat. Doch ich sehe, daß es für mich keinen Ausweg aus meiner trostlosen Lage gibt.“


    


    „Halt, mein Junge! Nicht so voreilig!“ unterbrach Tamantes ihn. „Mit einem Rat kann ich dir vielleicht doch dienen. Aber befolgst du ihn, so muß es dir mit deinem Wunsch ernst sein, und dein Herz muß frei sein von jeder Hinterlist.“


    


    „König Tamantes“, antwortete Raigo, „ich bin viele hundert Ken geritten, um der Heimat wenigstens nahe zu sein. Weder die Unbill der Wildnis, noch Gefahr oder Not haben mich von meinem Weg abgebracht. Mehr als drei Monate war ich unterwegs durch wilde, unwegsame Lande, bedroht von Wegelagerern und den Launen des Wetters ausgesetzt. Selten nur konnte ich meine müden Glieder in einem Bett zur Ruhe legen und habe oft auf nacktem Fels geschlafen. Ich habe Ruhm und Ehre und die Gemeinschaft treuer Freunde gegen ein ungewisses Schicksal eingetauscht, für einen Blick über die Grenzen von Ruwarad. Und Ihr fragt, ob es mir ernst sei mit meinem Wunsch?“


    


    „Nun gut, so höre!“ sprach Tamantes ernst. „Du kennst im Süden das mächtige Felsengebirge, das noch nie jemand überquert hat. Sein höchster Gipfel ist der „Thron der Götter“, wie er genannt wird. Noch nie hat jemand seine Spitze bestiegen, die selbst bei strahlendem Sonnenschein immer mit grauen Wolken verhangen ist. Dort, wo die Schleier des Nebels die Schultern des Berges umarmen, wohnt in einer Grotte das Orakel des Gottes Mynthar, des Herrn des Schicksals. Wie dieses Orakel aussieht, darüber gibt es keine Kunde.


    Viele sind schon ausgezogen, das Orakel zu befragen, doch nur wenige sind zurückgekehrt. Schon der Weg dorthin führt durch ödes, unwegsames Gelände, und nur auf gefährlichen Pfaden gelangt man tiefer ins Gebirge. In den Schluchten jener Region soll ein wilder Bergstamm hausen, der den Zugang zum Orakel bewacht. Diese Wilden töten jeden, der zum Orakel zu gelangen versucht, ohne sich vorher einem Ritual, einer Art Gottesurteil zu unterwerfen. Erst, wer aus diesen Prüfungen unbeschadet hervorgeht, darf zum Heiligtum emporsteigen. Was dann in den heiligen Hallen des Orakels geschieht, weiß ich nicht, denn von denen, die darin waren, will keiner darüber berichten. Doch mancher kehrte auch als Wahnsinniger aus den Bergen zurück, der sich irgendwann mit eigener Hand tötete. Den wenigen jedoch, die unbeschadet blieben, war Rat und Hilfe geworden.


    Wenn es also wirklich so ist, daß du in der Fremde nie mehr dein Glück finden kannst, solltest du versuchen, das Orakel zu befragen. Glaubst du jedoch, daß es für dich auch noch einen anderen Weg gibt, dann meide diese Gefahr, denn von zehn, die es versuchen, kehrt nur einer glücklich zurück.


    Du kannst hier bleiben, solange du willst, um einen Entschluß zu fassen. Gern darfst du auch für immer an meinem Hof leben. Solange niemand weiß, wer du bist, wirst du hier sicher sein. Ich werde Lardar nach Ruwarad zurückschicken, denn ich bin nun nicht mehr gewillt, ihm Coriane zur Frau zu geben. Ich mußte diesem Wunsch von Konias nachgeben, denn eine Zurückweisung seiner Werbung für Lardar hätte ihn schwer gekränkt und den Frieden bedroht. Nun aber werde ich einen Grund finden müssen, diese Verbindung zu vermeiden, die mir nie sehr angenehm war. Lardar war sowieso schon nicht nach meinem Geschmack, aber ich mußte mich der Vernunft beugen. Doch daß er nun auch noch der Sohn eines Thronräubers ist und obendrein noch von nicht sehr angenehmem Wesen, ist mehr, als ich in Corianes Interesse übersehen kann. Ich liebe sie wie eine Tochter, und mein Beschluß schmerzte mich schon sehr, da sie Lardar nicht mag und nur um meinetwillen zustimmte. Doch das kann und will ich ihr nicht zumuten! Außerdem muß Lardar fort, damit er dich nicht vielleicht doch noch erkennt. Coriane wird überglücklich sein, wenn sie die Neuigkeit erfährt.


    Doch nun solltest du schlafen gehen, Raigo. Sieh, über den Hügeln dämmert schon der Morgen! Du hast eine lange Reise hinter dir und solltest dich jetzt erst einmal ausruhen. Denk jetzt nicht mehr über das Orakel nach! Wenn es Tag geworden ist und du ausgeschlafen hast, sieht alles ganz anders aus. Dann kannst du deine Entscheidung treffen.“


    


    Damit erhob sich Tamantes, und auch Raigo stand auf. Schweigend umarmten sich die beiden Männer, dann ließ der König Raigo allein. Argin schlief fest auf dem Kamin, den Kopf tief im Gefieder verborgen. Raigo warf sich aufs Bett, das in einer Nische des Zimmers stand, und versuchte nachzudenken. Doch bereits nach wenigen Minuten war er erschöpft eingeschlafen.


    


    


    


    



    


    


    3. Ein folgenschwerer Streit


    


    Als Raigo erwachte, war die Sonne schon über dem Ostflügel verschwunden. Er erschrak, denn das hieß, daß er fast bis zum Mittag geschlafen hatte. Auf dem Tisch stand ein Tablett mit einem reichlichen Frühstück, und Argin zerrte noch an einem Brocken Fleisch, den eine freundliche Hand ihm auf den Kaminsims gelegt hatte.


    Rasch erfrischte sich Raigo in der bereitgestellten Waschschüssel und machte sich dann über das Essen her. Aber er hatte erst wenige Bissen gegessen, als es an der Tür klopfte. Tamantes trat ein. An der Hand führte er Coriane, und hinter den beiden folgte Scharin.


    


    „Guten Morgen!“ lachte Tamantes in Raigos verwirrtes Gesicht. „Oder sollte ich besser „Guten Tag“ sagen? Du hast lange geschlafen, mein Lieber! Hier bringe ich dir zwei, die dich auch begrüßen sollen.“


    


    Coriane und Scharin wußten nicht, was sie von dieser Begegnung halten sollten.


    


    „Wer ist der Mann, Vater?“ fragte Scharin verständnislos.


    


    „Der Fremde vom Bach“, antwortete Coriane stattdessen, „von dem ich dir erzählt habe. Aber ich weiß nicht, was er hier im Schloß sucht.“


    


    „Schaut ihn euch doch einmal genau an“, meinte Tamantes, „und überlegt, ob ihr nicht selbst darauf kommt, wer er ist. Ihr müßtet ihn doch kennen, denn ihr habt als Kinder oft zusammen gespielt. Und du, Scharin, trägst noch eine Narbe auf der Stirn, die dich an eines dieser nicht gerade sanften Spiele erinnern sollte.“


    


    Unwillkürlich fuhr Scharins Hand an die Stelle, wo tatsächlich eine feine Narbe bis zu seiner Braue lief. Dann erhellte sich sein Blick.


    


    „Raigo!“ rief er voll Freude. „Wie schön, daß du zurückgekommen bist! Wir dachten alle, du bist tot.“


    


    Dann lief er auf Raigo zu, boxte ihn überschwänglich in die Seite und umarmte ihn dann. Coriane dagegen stand stumm und sah Raigo nur an. Dann lösten sich zwei Tränen aus ihren Augen, und sie sank schluchzend an Tamantes Brust, der sie zärtlich streichelte.


    


    „Nun, nun, Kindchen! Beruhige dich doch!“ brummte Tamantes. „Ich sehe keinen Grund für deine Tränen. Ich denke, daß du dich eher freuen solltest. Schließlich warst du die Einzige, die davon überzeugt war, daß er noch lebt.“


    


    „Ich freue mich ja auch“, schluchzte Coriane. „Schon seit gestern habe ich es irgendwie gespürt, daß er es sein könnte. Doch er tat, als habe er mich nie zuvor gesehen.“


    


    „Verzeih' mir, Coriane! “bat Raigo sanft. „Aber ich durfte nicht zeigen, daß ich dich sofort erkannt hatte. Der Oheim wird dir sagen, warum. Doch nun will ich dir gestehen, wie groß meine Freude war, als ich dich sah. Doch ich war sehr überrascht, denn ich verließ ein kleines Mädchen und fand eine schöne, junge Frau wieder.“


    


    Nun löste sich Coriane von Tamantes, ging auf Raigo zu und reichte ihm zaghaft die Hand.


    


    „Ich bin so glücklich, daß du wieder da bist, Raigo“, sagte sie leise. „Ich wußte immer, daß du eines Tages wieder zurückkommen würdest.“


    


    Raigo umfaßte zart ihre Schultern und berührte ihre Stirn leicht mit den Lippen.


    


    „Ich danke dir, Coriane!“ murmelte er. „So hat wenigstens einer an mich geglaubt.“


    


    „Hört zu!“ sagte Tamantes nun. „Niemand hier am Hof darf wissen, daß es Raigo ist, der zurückgekehrt ist, am allerwenigsten Lardar oder sein Gefolge! Den Grund dafür werde ich euch später sagen. Solange Raigo hier ist, wird er den Namen gebrauchen, unter dem er all die Jahre gelebt hat: Neskon!“


    


    „Neskon?“ schrie Scharin. „Er ist der berühmte Neskon? Ist das wahr, Raigo?“


    


    „Nun, hast du nicht gesehen, was da auf dem Kamin sitzt?“ fragte Raigo lächelnd.


    


    Suchend sah Scharin sich um. „Der Adler!“ rief er. „Neskons Adler! Was für ein riesiges Tier! Und wo ist das Schwert?“ fragte er dann aufgeregt. „Zeig es mir, bitte! Es muß eine wunderbare Waffe sein.“


    


    „Langsam, langsam, mein Sohn!“ Tamantes ergriff ihn beim Ärmel. „Das Schwert läuft dir nicht weg, aber wir haben jetzt Wichtigeres zu tun. Wir müssen beraten, was wir tun können, um Lardar so schnell wie möglich los zu werden.“


    


    „Heißt das, ich brauche ihn nun nicht mehr zu heiraten?“ fragte Coriane hoffnungsvoll.


    


    „Ja, genau das heißt es!“ antwortete Tamantes. „Wir werden aber eine gute Ausrede finden müssen, damit wir keinen Krieg zwischen Imaran und Ruwarad heraufbeschwören. Und deshalb werden wir uns nach dem Essen zusammensetzen und überlegen. Aber es muß uns schnell etwas einfallen, denn ich möchte Lardar innerhalb kürzester Zeit aus dem Haus haben. Nochmals - denkt daran, wenn wir beim Mahl sitzen: Dies ist Neskon, der Held der Vangoran Moradin! Macht keine Fehler! Raigos Leben kann davon abhängen. Und nun kommt! Wir wollen in die Halle gehen, denn das Mahl wird bald aufgetragen.“


    


    Raigo rief Argin zu sich, von dem er sich nie trennte, und dann gingen sie zu viert in die große Halle. Auf dem Weg dorthin mußte Raigo Scharin sein Schwert zeigen, denn der junge Mann gab keine Ruhe. Coriane hing mit glücklichem Lächeln an Tamantes’ Arm. Wohl ein Dutzend Mal fragte sie, ob er auch keinen Scherz gemacht habe und sie Lardar wirklich nicht heiraten müsse. Mit geduldiger Langmut bestätigte ihr Tamantes dies.


    


    „Aber sag es ihm bloß nicht gleich!“ mahnte er. „Auch wenn du es noch so gern tätest. Benimm dich so, als seiest du noch immer seine Braut, bis wir wissen, wie wir ihn ohne Gefahr loswerden.“


    


    Die Hofleute waren bereits in der Halle versammelt, und auch Lardar war anwesend. Großspurig und mit weit ausholenden Gesten redete er auf eine Gruppe junger Leute ein. Diese waren von seinem Vortrag sichtlich gelangweilt, waren aber bemüht, es sich nicht anmerken zu lassen.


    Als der Majordomus nun das Eintreten des Königs ankündigte, wandten sich alle zur Tür.


    Als Raigo hinter dem König die Halle betrat, fiel Lardars Blick auf ihn. Mit einem Ruck klappte Lardars Kinnlade herunter. Entgeistert starrte er Raigo an. Dann fing er vor Wut an zu zittern und flatterte wie ein aufgeregter Kakadu auf Tamantes zu.


    


    „König Tamantes!“ ereiferte er sich. „Wie kommt es, daß ein hergelaufener Strolch, der Eure Gäste beleidigt, diese Hallen betreten darf? Ich dachte, an Eurem Hof sei das Gastrecht heilig!“


    


    Tamantes’ Brauen zogen sich bei diesem Auftritt verärgert zusammen.


    


    „Das ist es auch, Prinz Lardar!“ grollte er. „Darum solltet Ihr Eure Zunge hüten und nicht einen Ehrengast meines Hauses beleidigen. Der „hergelaufene Strolch“, wie Ihr ihn zu bezeichnen wagtet, ist Neskon aus Ubiranien, der Edelste der Vangoran Moradin. Ich glaube, auch Euch dürfte dieser Name nicht unbekannt sein. Darum nehmt Euch in Acht! Ich glaube nicht, daß ein Mann wie er eine weitere Kränkung erträgt, ohne den Schmäher vor seine Klinge zu fordern.“


    


    Lardar war bei diesen Worten bleich geworden. Unwillkürlich hatte er bei der Erwähnung des Namens Neskon einen Schritt rückwärts gemacht. Nun zeigte seine Miene eine Mischung von Wut und Furcht. Lardar war jähzornig, aber nicht mutig. Sein übersteigertes Selbstwertgefühl war durch Tamantes’ öffentliche Zurechtweisung zutiefst verletzt. Doch noch mehr kränkte ihn das spöttisch-belustigte Lächeln Raigos, den die so offen sichtbaren Reaktionen seines Vetters erheiterten.


    Der innere Kampf war Lardar deutlich am Gesicht abzulesen, und alle Umstehenden warteten gespannt auf seine Antwort. Kaum merklich zogen sich die Leute zurück, so daß auf einmal um die beiden Kontrahenten ein freier Raum entstand. Instinktiv bemerkte Lardar, daß die Zuschauer ein Schauspiel erwarteten, und sofort schoß ihm die Angst in der Kehle hoch.


    Doch Lardar war nicht dumm. Schnell hatte er sich wieder in der Gewalt, und er verbeugte sich mit gezwungen Lächeln vor Tamantes.


    


    „Verzeiht, Herr!“ sagte er mit betont gleichmütiger Stimme. „Ich wußte nicht, daß ihr diesen Mann Euren Gast nennt. Wäre es mir bekannt gewesen, würde ich nicht durch meine vorschnellen Worte den Frieden Eures Hauses in Gefahr gebracht haben. Wie leicht konnte ein dummes Mißverständnis den Klang der Waffen in Eure gastliche Halle bringen! Ich bitte den edlen Neskon um Verzeihung für meine Worte. Doch er hätte sie vermeiden können, wäre er so höflich gewesen, sich vorzustellen, als wir uns das erste Mal begegneten.“


    


    „Bravo! Er hat gut gekontert!“ flüsterte Scharin Raigo zu. „Jetzt hat er den Spieß umgekehrt und dir den schwarzen Peter zugeschoben.“


    


    „Wir wollen den kleinen Zwischenfall vergessen“, lächelte Raigo. „Auch ich bitte den edlen Prinzen Lardar um Vergebung, daß ich ihm meinen Namen vorenthielt. Wir sind beide Gäste von König Tamantes und wollen nun die gerühmte Tafel seines Hauses nicht länger warten lassen wegen einer solchen Bagatelle.“


    


    Dabei glich Raigos Blick jedoch dem eines Habichts, der die für sein Frühstück vorgesehene Maus betrachtet, und Lardar wurde sich der Gefährlichkeit dieses Mannes noch deutlicher bewußt.


    Da die Höflinge einsahen, daß hier wohl kein Zweikampf mehr zu erwarten war, saßen bald alle um den langgestreckten Tisch und ließen sich das vorzüglich Mahl schmecken.


    


    Lardar saß Raigo gegenüber an der Tafel. Neben ihm saß Coriane, die den ganzen Zwischenfall mit viel geheimem Vergnügen beobachtet hatte. Da ihr Lardars Benehmen mißfallen hatte, versuchte sie nun, ihn in Verlegenheit zu bringen, indem sie ihn zwang, das Wort an Raigo zu richten.


    


    „Ich würde Euch gern um einen Gefallen bitten, Lardar“, raunte sie ihm zu. „Ich wüßte zu gern, was einen Mann wie Neskon hier zu uns führt. Aber Ihr wißt ja, daß es sich für mich nicht schickt, ihn einfach danach zu fragen. Gewiß wird mir zwar König Tamantes später davon berichten, aber ich bin so neugierig, daß mir das zu lange dauert. Ihr aber seid Gast wie er und könnt ihn unbefangen danach fragen. Wollt Ihr mir diese Bitte erfüllen?“


    


    Lardar wand sich wie ein Wurm, denn es war ihm sichtlich unangenehm, mit dem Mann sprechen zu müssen, dem er im Stillen Rache geschworen hatte. Aber er fand keinen Vorwand, um Coriane ihren Wunsch abzuschlagen. So faßte er sich ein Herz und fragte spöttisch über die Tafel hinüber:


    


    „Sagt, Neskon, was für ein Begehr mag das sein, das einen so berühmten Helden ins friedliche Imaran geführt hat? Sind alle Feinde Vangors erschlagen, so daß Ihr fürchten müßt, daß Euer Schwert rostig wird? Hier in Imaran werdet Ihr nicht viel Arbeit dafür finden, denn dieses Land lebt mit seinen Nachbarn in Frieden. Und einen Drachen, der Jungfrauen raubt, kann man Euch hier auch nicht bieten.“


    


    Raigo spürte Lardars Spott, und blitzartig fuhr ihm ein Gedanke durch den Kopf, wie er den großmäuligen Vetter demütigen und auch vielleicht das Problem von dessen Abreise lösen könnte.


    


    „Nein, Prinz Lardar“, antwortete er daher, „nicht wegen des Kampfes oder wegen der Drachen bin ich gekommen, sondern eher um der Jungfrauen willen. Zwar wollte ich zuerst König Tamantes von meinem Wunsch unterrichten, doch sehe ich nichts Schlechtes darin, wenn es alle erfahren.


    


    So hört denn: Viele Wochen bin ich durch Gefahren und die rauhe Wildnis gereist - um eine Frau zu gewinnen, deren Schönheit die fahrenden Sänger am Hofe Vangors rühmten.“


    


    Die Köpfe aller Anwesenden wandten sich bei diesen Worten neugierig Raigo zu. Wegen einer Frau? Die Sache versprach, interessant zu werden.


    


    „Ja, wegen einer Frau!“ fuhr Raigo fort. „Und ich muß gestehen, daß keine Gefahr, keine Anstrengung zu groß war, jetzt, wo ich sie von Angesicht zu Angesicht gesehen habe. Ich würde gern noch einmal so weit reisen, denn schon ihr Anblick hat mich für alle Strapazen aufs Höchste entschädigt. Ich bin gewiß, daß König Tamantes meine Bitte um ihre Hand nicht abschlägig bescheiden wird, da ich ihr ebenbürtig bin und sie noch unvermählt ist. Und ich bin bereit, mit jedem zu kämpfen, der mir die Hand dieser Frau streitig machen will.“ Er erhob sich und wandte sich an Tamantes: „König Tamantes, hiermit erbitte ich von Euch die Hand der edlen Coriane!“


    


    Lardar saß wie gefroren. Coriane errötete tief in freudigem Schrecken und zog ihren Schleier vors Gesicht. Tamantes und Scharin waren aufgesprungen und starrten Raigo entgeistert an. Die Augen aller Hofleute aber richteten sich auf Lardar, denn jeder wußte ja, daß Coriane ihm zugesprochen war.


    Jeder Tropfen Blut war aus Lardars Gesicht gewichen, als er sich nun langsam erhob.


    


    „Bevor Euch König Tamantes antwortet“, sagte er mit heiserer Stimme, „werde ich es tun. Denn Coriane ist meine Braut und mir vom König schon vor Tagen zugesprochen worden. Alle hier wissen das - und ich denke nicht, daß Tamantes sein Wort zurücknehmen wird. Ihr habt den weiten Weg vergebens gemacht, Neskon!“


    


    Raigos Blicke bohrten sich in die Lardars. Rings herum herrschte atemlose Stille. Mit aschfahlem Gesicht stand Lardar da, die Hände auf die Tischplatte gepreßt.


    Raigo staunte. Er hatte nicht erwartet, daß Lardar so reagieren würde. Er hatte gedacht, daß Lardar nur lautstark protestieren würde, aber dann aus Angst vor Raigos Drohung mit dem Zweikampf einen diplomatischen Rückzieher machen würde. Doch diese Herabwürdigung seiner Person konnte wohl auch ein Feigling wie Lardar nicht tatenlos dulden.


    


    „Das wird sich zeigen, Lardar!“ knurrte Raigo nun als Antwort. „Denn auch ich pflege mein Wort zu halten. Darum fordere ich Euch nun auf: Wollt Ihr Coriane heiraten, so werdet Ihr mich erst töten müssen, denn ich gedenke nicht, dieses edle und schöne Mädchen einem Mann wie Euch willig zu überlassen. - König Tamantes!“ sagte er dann, ohne den Blick von Lardar zu lösen. „Ihr kennt den Brauch, und so muß ich Euch nicht erklären, daß ich meine Forderung zu Recht stelle - es sei denn, die edle Coriane entscheide sich hier auf der Stelle für meinen Rivalen. Nur ihre Wahl kann meinen Wunsch zunichtemachen.“


    


    Coriane hatte die ganze Zeit fieberhaft nachgedacht. Auch sie kannte natürlich den Brauch und wußte, daß Raigo diese Entscheidung von ihr fordern mußte. Doch wie konnte sie sich aus dieser unglückseligen Situation retten? Sie konnte sich nicht offen gegen Lardar entscheiden, weil das böse Folgen für Imaran haben würde - aber sie wollte sich erst recht nicht für ihn entscheiden, da sie nur Tamantes zuliebe in eine Verbindung mit Lardar eingewilligt hatte und ihn im Grunde ihres Herzens verabscheute. Was sollte sie nur tun?


    In dem Augenblick jedoch, als Raigo es aussprach, wußte sie, was zu tun war. Sie fuhr hoch, griff sich mit einem dramatischen Seufzer ans Herz und sank dann nach hinten in ihren Sessel, als sei sie vor Aufregung ohnmächtig geworden.


    Sogleich sprangen Tamantes und Scharin zu und hoben das Mädchen aus ihrem Sessel. Ohne daß es jemand sah, blinzelte Coriane den beiden zu, die sich daraufhin trotz der heiklen Situation das Lachen kaum verbeißen konnten. Sie legten das Mädchen in die Arme einiger herbeigeeilter Dienerinnen, die Coriane hinaustrugen.


    Lardar hatte den Vorfall genutzt, um Raigo seinen Blick zu entziehen, denn die harten, hellen Augen des Fremden brannten wie Feuer auf seiner Haut. Etwas in diesen Augen weckte höchst unangenehme Erinnerungen in Lardar, die er nicht deuten konnte, die ihn jedoch seine Angst vor dem Zweikampf fast vergessen ließen.


    Tamantes und Scharin waren wieder an ihre Plätze zurückgekehrt. Als nun Tamantes die Hand hob, verstummte das unterdessen angeschwollene Stimmengewirr sofort. Alle warteten gespannt auf den Spruch des Königs.


    


    „Hört mich an!“ sprach Tamantes. „Alle, die hier versammelt sind, kennen den Brauch, der nicht nur in unserem Land Gesetz ist: Solange eine Jungfrau von edlem Geblüt nicht vor den Göttern einem Manne zugeführt wurde, hat jeder Ebenbürtige das Recht, sie dem Bräutigam streitig zu machen, wenn nicht sie selbst diesen als den Gewählten bezeichnet. Somit hat Neskon nach dem Gesetz gehandelt, und sein Anspruch besteht zu Recht, denn Coriane hat sich nicht entschieden. Somit möge denn der Bessere im Kampf den Preis für sich erringen! Daß Neskon aus Ubiranien dem Prinzen von Ruwarad ebenbürtig ist, wird niemand bezweifeln wollen, denn jeder weiß, daß die Vangoran Moradin aus fürstlichem Geblüt sein müssen, um in die Gemeinschaft aufgenommen zu werden. Zwar trägt keiner von ihnen seinen wahren Namen, doch denke ich, daß mir Neskon in diesem Fall seine Herkunft entdecken wird. Und jeder weiß, daß ich den Zweikampf nicht gestatten werde, wenn er nicht wie Lardar von hoher Geburt sein sollte.


    Da ich nicht davon ausgehe, daß der edle Prinz Lardar seinem Rivalen freiwillig das Feld räumen will, setze ich den Zeitpunkt des Kampfes auf den heutigen Nachmittag fest, und zwar auf die vierte Stunde. Dann mag sich vor den Göttern und Menschen entscheiden, wem Coriane die Hand zum Ehebund reichen wird. Nun aber werde ich mich zurückziehen, um alles für den bevorstehenden Kampf bereiten zu lassen.“


    


    Damit schob Tamantes seinen Stuhl zurück und verließ die Halle, gefolgt von Scharin und Raigo.


    


    Zwischenzeitlich war für Raigo ein anderes Gemach bereitet worden, in das Tamantes ihn nun führte. Dort war alles zu seiner Bequemlichkeit hergerichtet worden, und man hatte sogar eine Sitzstange für Argin aufgestellt.


    Als sich die Tür hinter den drei Männern geschlossen hatte, fragte Tamantes sofort:


    


    „Welcher unselige Dämon hat dir das eingegeben, Raigo? Nun wirst du Lardar töten müssen, und das wird zu schweren Verwicklungen mit Ruwarad führen.“


    


    Auch Scharin war ungehalten. „Warum hast du gesagt, daß du Coriane heiraten willst?“ fragte er aufgebracht. „Warum spielst du ihr diese Komödie vor? Coriane hat dich immer sehr bewundert, schon als sie noch ein kleines Mädchen war. Nun glaubt sie bestimmt, du meinst deinen Antrag ernst. Was hast du nur mit all dem bezwecken wollen?“


    


    Raigo wehrt beschwichtigend ab. „Ich wollte erreichen, daß sich Lardar aus Angst vor einem Zweikampf aus dem Staub macht“, sagte er schuldbewußt. „Ihr wißt selbst, daß er ein Hasenfuß ist. Wer konnte ahnen, daß er meine Herausforderung annimmt? Aber keine Sorge, ich werde ihn nicht töten. Auf euch und auf Imaran wird keine Schuld fallen, denn auch in Ruwarad gibt es ja dieses Gesetz, und Lardar weiß, daß er sich ihm unterwerfen muß. Auch Konias wird das akzeptieren müssen, und er kann euch nicht für das Verhalten eines Fremden verantwortlich machen. - Und was Coriane betrifft: Wer sagt dir, Scharin, daß ich Coriane eine Komödie vorspiele? Ich habe mich in sie verliebt und möchte sie wirklich heiraten. Mein Antrag war durchaus ernst gemeint. Nie sah ich ein schöneres Mädchen als sie, und ich wäre überglücklich, sie zur Frau zu gewinnen. Aber zuerst muß ich wissen, was mir die Zukunft bringt - und außerdem weiß ich ja gar nicht, ob sie mich überhaupt haben will.“


    


    „Sie will!“ sagte da eine Stimme von der Tür her. Coriane war eingetreten, ohne daß die Männer es bemerkt hatten. Nun stand sie vor ihnen, und eine zarte Röte überhauchte ihre Wangen.


    


    Doch Tamantes’ Brauen hatten sich ärgerlich zusammengezogen. „Halt, halt!“ sagte er. „Nicht so voreilig, ihr Beiden! Da habe ich wohl auch noch ein Wort mitzureden. Eben im Saal habe ich mitgespielt, weil ich vor Lardar und dem versammelten Hof nicht anders konnte. Doch hier sind wir unter uns, und ich kann sagen, was ich wirklich von der Sache halte. Und ich sage, daß ich gegen diese Verbindung bin! Der Hochzeit mit Lardar mußte ich aus den Gründen nachgeben, die ihr kennt, obwohl es mir persönlich nicht gefiel. Aber dadurch wäre Coriane eines Tages Königin von Ruwarad geworden, und somit wäre ihre Zukunft gesichert gewesen. Aber aus welchem Grund sollte ich Coriane dir zur Frau geben, Raigo? Ich liebe sie wie eine Tochter und habe sie stets wie eine solche gehalten. Soll ich sie nun einem Mann anvertrauen, dessen Zukunft so ungewiß ist wie die deine? Soll sie sich vielleicht nach kurzer Ehe des Gatten durch Mörderhand beraubt sehen? Auch in meinem Schloß bist du davor nicht sicher, wenn herauskommen sollte, wer du bist. Oder soll ich sie mit dir nach Ubiranien ziehen lassen als Gattin des Moradin Neskon, dem täglich der Tod auf dem Schlachtfeld droht? Vangors Hof mag prächtig sein, doch er ist in ständiger Gefahr, von den Kiranen überrannt zu werden. Soll ich Coriane der Gefahr aussetzen, eines Tages vielleicht die Metze eines Kiranenhäuptlings sein zu müssen? Nein, Raigo, schlag dir das aus dem Kopf! Nur wenn du Coriane eine sichere Zuflucht bieten könntest, würde ich deinem Antrag stattgeben, denn du selbst wärest mir als Bräutigam für Coriane sehr willkommen.“


    


    Raigo schwieg betroffen. Ihm wurde bewußt, daß die spontane Antwort auf Lardars Frage seinem innersten Gefühl entsprungen war. Er hatte nicht einen Augenblick über die Folgen nachgedacht. Aber er hatte sich vom ersten Augenblick in Coriane verliebt und darum den Besitzanspruch Lardars auf sie nicht ertragen. Nun traf ihn die Entscheidung des Königs wie ein Schlag. Doch er mußte sich eingestehen, daß Tamantes recht und er selbst unüberlegt gehandelt hatte. Er hatte in Coriane Hoffnungen erweckt, die er nun nicht erfüllen konnte.


    Coriane hatte zu weinen begonnen. Tröstend legte Scharin seinen Arm um die bebenden Schultern des Mädchens.


    


    „Weine nicht, kleine Schwester!“ sagte er sanft. „Vielleicht finden wir ja noch einen Ausweg aus dieser verfahrenen Situation. Wir wollen auf die Götter vertrauen.“


    


    Tamantes sah den Kummer des Mädchens und auch die Trauer und Resignation in Raigos Blick. Sein großmütiges Herz begann, Mitleid mit den beiden zu fühlen.


    


    „Ja, wir wollen auf die Götter vertrauen!“ murmelte er. „Es mag sich alles noch zum Guten wenden.“ Doch dann wandte er sich wieder an Raigo. „Du solltest dich auf den Kampf vorbereiten“, sagte er. „In zwei Stunden ist es so weit. Auch wir haben noch Vorbereitungen zu treffen, denn es gilt, die Regeln eines solchen Kampfes einzuhalten. - Sei deiner nicht zu sicher“, mahnte er dann. „Lardar mag zwar ein Feigling sein, aber Konias ließ ihn von den besten Schwertkämpfern seines Reiches ausbilden, auch wenn Lardar das nie schmeckte. Also, sei auf der Hut, er könnte dennoch mehr gelernt haben, als dir lieb ist. - Und du, Coriane, gehst jetzt bitte schnell wieder zurück in deine Gemächer! Es war sowieso schon leichtsinnig von dir hierherzukommen. Wie leicht hätte dich jemand sehen und es Lardar berichten können! Und du darfst auch dem Kampf nicht beiwohnen. Sieh ihn dir von deinen Fenstern aus an, denn sonst verlangt Lardar zu Recht noch eine Entscheidung von dir.“


    


    „Habt keine Sorge, Herr!“ antwortete Coriane. „Nur meine vertraute Zofe weiß, daß ich nicht in meinem Bett liege, und diese ist verschwiegen. Alle anderen glauben, ein heftiges Nervenfieber habe mich befallen und ich sei nicht fähig, mich zu rühren. So wird es niemanden verwundern, daß ich dem Kampf nicht beiwohne und ihn somit auch nicht durch eine Entscheidung für einen der Rivalen verhindern kann.“


    


    Coriane hatte sich wieder gefangen. Mit einem scheuen Seitenblick auf Raigo huschte sie aus der Tür. Dann gingen auch Tamantes und Scharin, und Raigo blieb allein zurück. Er ging zu Argin, der auf seiner Stange saß und ihn mit seinen klugen Augen unverwandt ansah.


    


    „Ach, Argin“, seufzte Raigo, „ich habe einen großen Fehler gemacht! Ich habe überstürzt gehandelt, wo ich kluge Vorsicht hätte walten lassen sollen. Ich habe mich durch Lardars Spott herausfordern lassen. Wo war in diesem Augenblick die ruhige Überlegenheit von Neskon, dem Moradin? Doch wer hätte gedacht, daß der feige Lardar so viel Mut aufbringen würde? Ich darf ihn nicht töten, denn das würde Tamantes in große Bedrängnis bringen - Brauch hin oder Brauch her! Außerdem ist Lardar ja nicht schuld an den Vergehen seines Vaters und soll nicht für dessen Untat büßen. - Und dann Tamantes schroffe Ablehnung! Ich gebe ja zu, daß er Recht hat, aber es schmerzt mich doch, daß er mich so hart abwies. - Coriane! Ob sie mich wirklich mag, Argin, oder ob sie nur den Helden Neskon dem furchtsamen, eitlen Lardar vorzieht? Scharin sagt, sie allein hätte stets an meine Rückkehr geglaubt. Sollte sie damals schon etwas für mich empfunden haben, als sie in meinen Augen noch ein kleines Mädchen war? Mir schien es so, als sähe ich sie auf jener Wiese das erste Mal, und doch hat ihr Anblick sofort mein Herz gefangen. Sie ist so wunderschön, Argin, daß es fast schmerzt, sie anzusehen. Sogar Lardar hat für sie seine Angst überwunden. - Ach, Argin, ich hätte wissen müssen, daß sich für mich die Probleme nicht so einfach lösen würden. Du schaust mich mit deinen Goldaugen an, als verstündest du alles, was ich dir erzähle. Vielleicht verstehst du es ja wirklich. Wenn du nur reden könntest! Wie sehr brauchte ich jetzt den Rat und den Trost eines Freundes!“


    


    Raigo drückte seine glühende Stirn gegen das glatte Gefieder des Adlers.


    


    ,Du bist nicht allein, Freund!’ hörte er plötzlich eine Stimme wie aus weiter Ferne zu sich dringen.


    


    „Phägor!“ rief Raigo voll Freude und hob den Kopf. „Wo bist du?“


    


    ,Weit entfernt von dir und doch dir immer nah, auch wenn du es nicht merkst!’ antwortete Phägors Stimme. ,Mein Geist hat dich all die Jahre begleitet, und oft hast du meinen Rat in deinem Inneren gehört und ihn befolgt. So höre auch heute meinen Rat und finde Trost in dem, was ich dir jetzt sage. Wie du selbst schon erkannt hast, darfst du Lardar nicht töten, denn es würde deinen Freunden Unheil bringen. Und du darfst nach dem Kampf nicht lange mehr dort verweilen. Brich schnell auf und suche das Orakel des Gottes Mynthar, wie Tamantes es dir geraten hat. Er ist ein weiser Mann und hat genau erkannt, daß du nur dort den Schlüssel zu deinem Schicksal finden kannst. Geh guten Muts, denn ich werde über dich wachen, soweit es in meiner Macht steht. Und was das Mädchen betrifft - wisse, auch der Weg zu ihr führt nur über das Orakel im großen Felsengebirge! Die Götter haben Besonderes mit dir vor, sonst hätten sich unsere Wege nie gekreuzt. Doch was sie dir verheißen haben, kann nur das Orakel dir verkünden. Auch für mich sind deine Wege noch dunkel. Aber nun, leb’ wohl! Die Verbindung mit dir kostet mich viel Kraft, und das ist auch der Grund, warum ich noch nie aus der Ferne mit dir sprach. Doch ich fühle, daß wir uns bald wiedersehen werden. Viel Glück, Raigo!’


    


    Phägors Stimme verklang. Während er sprach, war vor Raigos geistigem Auge das Bild des Greifen entstanden, und er erinnerte sich der wilden Schönheit dieses rätselhaften Tieres. Der Strom von Freundschaft und Liebe, der ihn dabei eingehüllt hatte, erfüllte Raigo mit Ruhe und Zuversicht. Irgendwie würde er sein Schicksal schon meistern. Er mußte ihm nur die Stirn bieten.


    Entschlossen gürtete Raigo sein Schwert. Er rief Argin zu sich und verließ sein Zimmer. Er begab sich zu des Königs Waffenkammer, um sich einen leichten Helm für den bevorstehenden Kampf zu erbitten. Der seine war ihm bei einem Angriff von räuberischem Gesindel auf dem Herweg zerschlagen worden. Einen anderen Kampfschutz brauchte er nicht. Sein mit schwarzen, mattschimmernden Metallplättchen wie mit Fischschuppen besetztes Lederhemd genügte ihm. Er belächelte die Männer, die sich neuerdings in schwere Kettenpanzer oder gar starre Brustharnische zwängten. Gut, diese Dinge boten zwar Schutz vor manchem Hieb, aber sie engten ihren Träger ein, brachten zusätzliches Gewicht und nahmen viel Bewegungsfreiheit.


    Raigo verließ sich lieber auf seine Schnelligkeit. Konnte er einen Hieb nicht mit der Klinge abwehren, so fing er ihn mit dem handlichen Schild auf, den er zu tragen pflegte. Gewiß, oft war ihm ein Schild zerschlagen worden, und er hatte auch gelegentlich Wunden davongetragen, doch seine Gewandtheit und Argins wachsames Auge hatten ihn stets vor schwerem Schaden bewahrt.


    Als Raigo die Waffenkammer verließ, erklangen auf dem Turnierplatz die Fanfaren und riefen die beiden Rivalen zum Kampf.


    Lauter Beifall brandete auf, als er die Schranken durchschritt und sein Pferd bestieg, das einer der Knappen für ihn bereithielt. Lardar wartete schon auf seinem Platz vor der Tribüne und versuchte, sein nervös tänzelndes Pferd zu beruhigen.


    Raigo lächelte verächtlich, als er seines Vetters angesichtig wurde. Wie konnte man nur ein so schreckhaftes Tier als Kampfroß nehmen! Und dann hätte Raigo fast laut aufgelacht: Lardar trug tatsächlich ein eisernes Kettenhemd und hatte darüber noch einen Brustharnisch geschnallt! Dies und der gewaltige, nickende Federbusch auf seinem Helm gaben ihm ein höchst grimmiges Aussehen.


    Während Raigo auf die Tribüne zuritt, auf der Tamantes und Scharin inmitten ihres Gefolges saßen, sah er sich staunend um. Der Hofstaat hatte die willkommene Gelegenheit genutzt, sich in seine festlichsten Gewänder zu hüllen, und besonders die Damen betrachteten mit kaum verhohlener Neugier den fremden Ritter, der so viel Aufregung an den zwar prächtigen, aber etwas langweiligen Hof von Imaran gebracht hatte. Da entrang sich wohl der eine oder andere Seufzer aus der zarten Brust so mancher Jungfrau, daß dieser gutaussehende Kämpe nicht um ihretwillen in die Schranken trat. Und nur sehr wenige der Damen verstanden wohl, warum sich Coriane nicht sofort für diesen Neskon entschieden hatte.


    Trotz der kurzfristigen Anberaumung des Kampfes hatte sich eine Menge Volk versammelt, und überall hörte Raigo den Namen Neskon rufen. Die Nachricht von seiner Ankunft mußte sich mit Windeseile verbreitet haben. Über dem Turnierplatz wehten die Fahnen von Imaran und Ruwarad, und der Turniermeister hatte sogar das Wunder vollbracht, zwei Flaggen mit dem Wappen von Ubiranien und der Losung der Vangoran Moradin „Für König und Ehre von Ubiranien bis in den Tod“ aufzutun.


    Nun hielt Raigo neben Lardar, der ihn böse musterte, vor dem Sitz von Tamantes. Er verneigte sich vor dem König und lächelte Scharin beruhigend zu, dem man seine Aufregung deutlich ansah. Während Tamantes sich erhob, setzte Raigo Argin auf dem Holm der inneren Absperrung ab und befahl ihm, auch während des Kampfes dort zu bleiben.


    Nachdem der Herold Ruhe geboten hatte, begann Tamantes zu sprechen:


    


    „Vernehmt nun alle, die ihr hier versammelt seid, meine Worte:


    Nach Gesetz und Brauch hat Neskon, der Kämpfer aus dem Kreis der Vangoran Moradin, dem Prinzen Lardar von Ruwarad die Braut streitig gemacht. Da sich Coriane für keinen der beiden Bewerber entschieden hat, wird der Sieger aus dem nun folgenden Zweikampf die Braut gewinnen.


    Doch ich bestimme, daß beide - wenn sie den Kampf überleben - für zwei Jahre das Land Imaran zu verlassen haben. Auch der Sieger muß diese Frist verstreichen lassen, ehe er die Braut sein Eigen nennen darf. Denn ihr alle wißt, daß das Gastrecht in Imaran heilig ist, und wer es verletzt, indem er eines Gastes Blut vergießt, muß die Strafe auf sich nehmen. So will es das Gesetz, und so verfüge ich es!


    Und nun, wenn die Priester das Opfer vollzogen haben, soll der Kampf beginnen!“


    


    Tamantes ließ sich wieder auf seinen Thronsessel nieder, und zwei weißgekleidete Priester traten vor, um nach seinem Geheiß den Göttern zu opfern. Jeder von ihnen trug eine Schale in den Händen, die sie nun auf dem vor der Tribüne aufgestellten Altar niedersetzten. Aus dem Feuerbecken, das ihnen von zwei Knaben nachgetragen worden war, entzündeten sie den Inhalt der Schalen.


    Hell und ruhig begann das Feuer in der Schale zu brennen, die auf Raigos Seite stand, und die Flamme loderte hoch empor. Das andere, für Lardar bestimmte Opfer brannte schwach, mit schwarzen Qualmwolken durchsetzt, und verlosch nach kurzer Zeit.


    Ein Raunen ging durch die Menge, und Lardar erbleichte sichtlich beim Anblick seiner Opferschale.


    


    Nun gab Tamantes das Zeichen zum Beginn. Schon wollte sich Raigo in die Mitte der Schranken begeben, als Lardar „Halt“ rief. Tamantes’ Brauen zogen sich zusammen.


    


    „Was gibt es, Prinz Lardar, daß Ihr den Kampf verzögert?“ fragte der König. „Wollt Ihr etwa davon abstehen?“


    


    „Nein“, antwortete Lardar, „das will ich nicht. Aber ich verlange gerechte Bedingungen!“


    


    „Und wieso glaubt Ihr, ungerecht behandelt zu werden?“ fragte Tamantes ungehalten, da er keinen Grund für Lardars Beschwerde sah.


    


    „Mein Gegner kämpft mit einem Schwert, das mit Zauberkraft ausgestattet ist, wie wohl jeder hier schon gehört hat, und von dem es heißt, daß niemand ihm widerstehen kann. Ich dagegen habe nur eine normale Waffe. Und dann verlange ich, daß der Adler vom Kampfplatz entfernt wird, denn er wird mich angreifen, sobald sich die Klingen kreuzen. Es ist bekannt, daß er seinem Herrn stets beisteht.“


    


    Da rief Raigo: „Ihr solltet besser zuhören, wenn die Barden ihre Lieder singen, Lardar! Dann wüßtet Ihr, daß mein Schwert nur vor Gefahren warnt, die im Verborgenen lauern. Ansonsten muß man es handhaben wie jede gewöhnliche Waffe. Doch wenn es Euch beruhigt, so soll man mir ein anderes bringen. Was jedoch den Vogel betrifft, so befahl ich ihm, sich nicht von seinem Platz fortzurühren, bis ich ihn wieder hole. Aber niemand dürfte jetzt wagen, den Adler vom Kampfplatz entfernen zu wollen, wenn er nicht mit dessen Klauen und Schnabel Bekanntschaft machen möchte. Argin trennt sich nie von mir, wenn ich ihn Gefahr bin. Aber Ihr habt mein Wort, daß er Euch nicht angreifen wird. Seid Ihr nun befriedigt? Dann laßt uns endlich beginnen, bevor es Nacht wird!“


    


    Lardar gab sich zufrieden, und Scharin reichte Raigo sein eigenes Schwert. Ehrfürchtig nahm er dafür Handur aus Raigos Händen entgegen.


    


    Nun standen sich die beiden Gegner gegenüber. Während Raigo ruhig abwartete, ritt Lardar sofort zum Angriff. Wild drang er auf Raigo ein, doch dieser wehrte die Hiebe mühelos ab. Der Prinz kämpfte sehr geschickt, und Raigos Gegenangriffe wurden abgelenkt oder glitten an Schild oder Brustpanzer ab. Immer wieder umkreisten sich die Rivalen, nach einer Lücke in der Deckung des anderen spähend. Jeder Hieb, jeder Schlag wurde von der Menge mit Johlen und Geschrei begleitet. Eine geraume Zeit schien keiner der Kämpfer einen Vorteil erringen zu können. Nach einem heftigen Schlag von Raigo schien Lardar jedoch im Sattel zu wanken. Raigo setzte nach, doch Lardar hatte nur gefintet. Blitzschnell zuckte sein Schwert vor. Er traf Raigos linken Arm, und ein Aufstöhnen ging durch die Menge, als sich Raigos Ärmel vom Blut rötete. Doch die Wunde war nicht schwer und behinderte ihn nicht sonderlich. Jetzt aber war Raigo auf der Hut. Immer gezielter setzte er seine Schwertstreiche und bemerkte, daß Lardar durch die Abwehr der dicht auf dicht fallenden Hiebe zu ermüden begann. Nun drängte Raigo sein Pferd dicht an das Lardars. Dessen junges, unerfahrenes Roß scheute erschreckt zurück und fing ängstlich an zu schnauben. Nur mühsam konnte Lardar es wieder zur Ruhe bringen, während er sich mit dem Schild vor Raigos Angriffen schützte. Dieser jedoch schien auf einmal mit mehreren Schwertern zu kämpfen, denn nun prasselten die Streiche dicht wie Hagelkörner auf Lardars Abwehr nieder.


    Doch keiner der Hiebe verletzte Lardar, da Raigo nur mit der flachen Klinge schlug. Doch da machte das verängstigte Pferd einen Satz zur Seite. Raigos Klinge glitt dadurch von Lardars Schild ab und drang dem Prinzen in den ungeschützten Schenkel. Lardars Schmerzensschrei erschreckte das Tier noch mehr. Mit schrillem Wiehern bäumte es sich auf. Lardar verlor die Bügel, stürzte und schlug schwer auf dem Boden auf.


    Sofort war Raigo aus dem Sattel und stand mit stoßbereitem Schwert über dem hilflos am Boden Liegenden. Hatten die Zuschauer bei Lardars Sturz auch aufgeschrien - jetzt herrschte atemlose Stille, als sich die Schwertspitze des Siegers dem Hals des Besiegten näherte.


    


    „Ergebt Ihr Euch, Prinz Lardar von Ruwarad?“ fragte Raigo so laut, daß alle es hören konnten. „Ergebt Ihr Euch, und entsagt Ihr dem Anspruch auf Coriane?“


    


    „Ja!“ röchelte Lardar, dessen Augen von Todesangst geweitet waren. „Ja, ja, ich ergebe mich!“


    


    „König Tamantes!“ rief Raigo zur Tribüne herüber. „Habt Ihr vernommen, was Prinz Lardar sagte?“


    


    Auch König Tamantes war bei Lardars Sturz aufgesprungen. „Ja, ich habe es vernommen“, antwortete er nun, „und wohl auch jeder der hier Anwesenden. Somit erkläre ich Euch zum Sieger dieses Kampfes. Doch nun bitte ich Euch: Schont das Leben meines Gastes!“


    


    „Ich hatte nie vor, es ihm zu nehmen“, antwortete Raigo und nahm das Schwert zurück. „Und nur der unglückselige Sprung seines Pferdes brachte sein Blut zum Fließen, was zu vermeiden ich getrachtet hatte. Denn nun trifft mich doch der zweite Teil Eures Urteilsspruchs, was ich gern verhindert hätte.“


    


    Einige Knappen kamen herbeigeeilt und trugen den Verletzten vom Kampfplatz. Raigo wandte sich ab, ohne einen weiteren Blick an den Besiegten zu verschwenden. Er trat zu Scharin, tauschte das Schwert wieder aus und nahm Argin mit sich. Dann ging er mit schleppenden Schritten durch die Gasse, die das jubelnde Volk für ihn bildete, zum Schloß zurück.


    Raigo war niedergeschlagen. Er hatte Lardar nicht verwunden, sondern nur stürzen und zur Aufgabe zwingen wollen. Aber nun war doch durch seine Hand Blut geflossen, und somit mußte er sich dem Spruch von Tamantes beugen. Zwei Jahre sollte er Coriane nun nicht sehen! Die Zuversicht, die er durch Phägors Worte gewonnen hatte, schwand mit jedem seiner Schritte mehr. Warum bereiteten die Götter ausgerechnet ihm ein so schweres Schicksal? Was hatte er verschuldet, daß sie ihn so hart straften?


    In seinem Zimmer angekommen, verschloß er die Tür hinter sich, und selbst auf Scharins Bitten hin, der sich um Raigos Wunde sorgte, ließ er sich nicht zum Öffnen bewegen.


    


    


    


    


    


     


    4. Ein finsterer Plan


    


    Unterdessen war Lardar von einem Arzt behandelt worden.


    


    „Ihr hattet Glück, Prinz!“ meinte dieser. „Es ist nur eine leichte Fleischwunde, die Euch kaum Beschwerden bereiten wird. Ihr könntet sogar schon morgen wieder zu Pferd steigen, wenn Ihr nicht gerade ein Wettrennen veranstalten wollt. Ich habe Euch einen festen Verband angelegt und eine Salbe aufgetragen. Bleibt heute noch liegen und schont Euch, dann seid Ihr morgen wieder auf den Beinen.“


    


    Nachdem der Arzt gegangen war, lag Lardar düster grübelnd auf seinem Bett. Er hatte seine Dienerschaft fortgeschickt, denn er konnte die teils mitleidigen, teils versteckt hämischen Blicke der Leute nicht ertragen. Daß er Coriane verloren hatte, ärgerte ihn gewaltig, denn er hatte sich überall mit der Schönheit seiner zukünftigen Frau gebrüstet. Am meisten aber kränkte ihn, daß er nun mit Schmach beladen, ohne Braut nach Ruwarad zurückkehren mußte. Außerdem überfiel ihn die Angst vor seinem Vater, der ihn oft genug einen Versager genannt hatte. Daß sein Gegner ein berühmter Recke gewesen war, würde Konias kaum milder stimmen. Zuviel hatte dieser sich von der Verbindung mit Imaran versprochen. Aber Lardar kochte auch vor Wut, daß er überhaupt besiegt worden war.


    Bei den Turnieren auf seines Vaters Schloß war er stets der Sieger gewesen, wobei er in seiner Eitelkeit blind war für die Tatsache, daß man ihn schon deshalb gewinnen ließ, um nicht seinen Jähzorn und damit auch den Unmut seines Vaters herauszufordern. Und nun hatte er sich vor all den Leuten ergeben müssen!


    Lardar hatte sich bereits geraume Zeit seinem Selbstmitleid hingegeben, als es leise an der Tür pochte.


    


    „Ich habe gesagt, ich will nicht gestört werden!“ bellte Lardar. „Wer ist da, und was ist so wichtig, daß man meine Befehle mißachtet?“


    „Hier ist Cart, Herr, einer Eurer Diener! Ich habe eine äußerst wichtige Nachricht für Euch!“ klang es gedämpft von draußen.


    


    Knurrend stand Lardar auf und humpelte zur Tür. Als er den Diener einließ, fauchte er: „Herein mit dir! Aber wehe, wenn deine Nachricht nicht wirklich wichtig ist!“


    


    „Herr, was ich Euch zu sagen habe, ist von so großer Bedeutung, daß Ihr mich reich belohnen werdet, wenn Ihr es hört“, buckelte der Diener mit schiefem Seitenblick auf Lardar.


    


    „Rede schon, du Hundsfott! Sonst zahle ich dir die Belohnung mit der Peitsche aus!“ fuhr Lardar ihn an.


    


    „Vorhin kam ich an den Gemächern von König Tamantes vorbei“, sprudelte der Mann heraus. „Da hörte ich die erregten Stimmen des Königs und seines Sohnes. Und da sie mit einander zu streiten schienen, blieb ich stehen, um zu hören, worum es ging.“


    


    „Du lauschst, Bursche?“ schrie Lardar und versetzte dem Diener einen Schlag, daß er zu Boden taumelte.


    


    Abwehrend hob der Mann die Hand. „Hört erst einmal weiter, Herr, und dann tadelt mich, wenn Ihr noch der Meinung seid, daß es nicht in Eurem Sinn war, was ich tat.“


    


    Lardar trat einen Schritt zurück. „Gut, sprich weiter, aber beeile dich!“ grollte er.


    


    „Prinz Scharin machte seinem Vater Vorwürfe, daß er den Sieger des Kampfes für zwei Jahre aus Imaran verbannen will, wo man ihn doch gerade erst wiedergefunden habe. Doch der König antwortete ungehalten, daß das Gesetz auch für ihn gelte. Außerdem sei es das Beste für die Sicherheit Eures Gegners.“


    


    „Und?“ fuhr Lardar dazwischen. „Was ist für mich daran so wichtig?“


    


    Der Mann zuckte zusammen und duckte sich erneut. „Sie nannten Euren Gegner bei Namen, Herr. Doch dieser Name war nicht Neskon. Sie nannten ihn - Raigo!“


    


    „Was?“ Lardar ergriff den Diener bei den Schultern und schüttelte ihn. „Was hast du gesagt? Raigo? Hast du dich nicht verhört?“


    


    Ein boshaftes Funkeln trat in die Augen Carts. „Nein, Herr, denn meine Ohren sind gut. Sie nannten ihn Raigo, wie Euren verschollenen Vetter, den echten Thronerben von Ruwarad.“


    


    Cart hatte sich wieder aufgerichtet, als er das tiefe Erschrecken in Lardars Gesicht sah. Nun zuckte ein hämisches Grinsen des Triumphs über sein verschlagenes Gesicht. Der Mann haßte Lardar, und es bereitete ihm eine bösartige Genugtuung, den Prinzen völlig verstört in seinen Sessel sinken zu sehen. Lauernd und abwartend stand er da und beobachtete schadenfroh die Wirkung, die seine Worte auf den Prinzen hervorgebracht hatten.


    Lardar hockte in seinem Sessel und stierte vor sich hin. Er schien die Anwesenheit Carts völlig vergessen zu haben. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Raigo! Nein, das konnte doch nicht sein! Raigo war doch tot, umgekommen in den Bergen, als der Vater ihn aus dem Land vertrieben hatte.


    Aber niemand hatte je seine Leiche gefunden! Man hatte angenommen, Raigos Körper liege in dem tiefen Abgrund, wo man auf einem Felsvorsprung auch einen der Soldaten tot liegen gesehen hatte, die Raigo verfolgt hatten. Man hatte angenommen, Raigo sei bei seinem Kampf mit ihnen ebenfalls in die Schlucht gestürzt.


    Aber war ihm dieser Neskon nicht sofort bekannt vorgekommen? Vor Lardar stieg das Gesicht seines Gegners auf. Ja, diese Augen kannte er und auch dieses spöttische Lächeln! Wie oft war er diesem Blick ausgewichen, wie oft hatte dieses Lächeln ihm gegolten, wenn er als Knabe mit dem Vetter gerungen hatte und - wie immer besiegt - heulend zu seiner Mutter gelaufen war.


    Nein, Cart hatte sich nicht geirrt! Das war wirklich Raigo! Wo hatte er nur seine Augen gehabt, daß er ihn nicht selbst schon erkannt hatte?


    Mit dieser Erkenntnis überfiel Lardar blitzartig die Vorstellung der Folgen, die Raigos unerwartete Wiederkehr für ihn und seinen Vater haben würde. Raigo war zurückgekommen, um sich zu rächen und die Herrschaft wieder an sich zu bringen - das war für ihn die einzige Erklärung. Er, Lardar, hätte an Raigos Stelle genau das geplant. Doch Tamantes schien Raigo zu diesem Plan nicht seine Hand reichen zu wollen, aus welchem Grund auch immer, denn sonst hätte er Raigo nicht für zwei Jahre ausgewiesen.


    Gut so! So hatte man es nur mit Raigo allein zu tun, und da sollte sich wohl ein Weg finden lassen, den lästigen und gefährlichen Vetter nun endgültig loszuwerden.


    


    „Braucht Ihr mich noch, Herr?“ unterbrach Carts unterwürfige Frage Lardars Überlegungen.


    


    „Wie?“ Lardar tauchte aus seinen Gedanken auf wie aus einem tiefen, dunklen Wasser.


    


    „Ob Ihr mich noch braucht, Herr, habe ich mir zu fragen erlaubt“, sagte Cart und bemühte sich um einen möglichst unbefangenen Gesichtsausdruck.


    


    „Ach, Cart, ja, du bist ja noch hier. Gut, du hattest Recht. Was du hörtest, ist tatsächlich von einiger Wichtigkeit für mich“, antwortete Lardar. „Doch es ist dir wohl klar, daß du über diese Sache unbedingt Stillschweigen bewahren mußt. Niemand darf wissen, daß wir die Wahrheit kennen, da Tamantes es anscheinend noch geheim halten möchte. Wie wird sich mein Vater freuen, diese Neuigkeit zu erfahren! So lange hat er vergeblich nach dem Verschollenen suchen lassen. Doch wir wollen es ihm überlassen, das Volk von Ruwarad von der Rückkehr seines Thronfolgers zu unterrichten.“


    


    Lardar sah Cart bei diesen Worten scharf an, doch dieser zeigte ein völlig ausdrucksloses Gesicht. Trotzdem mißtraute der Prinz dem Diener. Er kannte ihn lange genug, um zu wissen, daß Cart falsch und verschlagen war. Fieberhaft überlegte Lardar, wie er den unbequemen Mitwisser loswerden konnte.


    


    „Hör zu!“ sagte er daher. „Mein Vater muß so schnell wie möglich von dieser Neuigkeit unterrichtet werden. Zwar werde ich morgen aufbrechen, doch ich werde mit der Verwundung nur langsam reiten können. Darum wirst du jetzt sofort losreiten. Du weißt, daß König Konias auf dem Weg nach Imaran ist, um der Hochzeit beizuwohnen, die ja nun nicht mehr stattfindet. Er kann nur noch ein bis zwei Tagesritte von hier entfernt sein. Reite ihm entgegen und erzähle ihm, was du gehört hast. Aber nur ihm allein, hast du verstanden? Der König wird dich dann auch belohnen, wie es dem Dienst gebührt, den du uns erwiesen hast. Nimm vorerst meinen Dank und diesen Ring hier. Und nun spute dich und achte darauf, daß niemand deinen Aufbruch bemerkt. Geh’ jetzt!“


    


    Cart nahm mit vielen Verbeugungen den Ring entgegen, den Lardar von seinem Finger zog. Weiterhin buckelnd verließ er den Raum. Vor der Tür betrachtete er das Schmuckstück genauer. Über sein häßliches Gesicht zog ein zufriedenes Grinsen. Der Ring war ein kleines Vermögen wert. Wenn der König genau so großzügig war wie sein Sohn, war sein Glück gemacht. Hastig verstaute er den Ring in seiner Gürteltasche und machte sich dann heimlich davon, um Konias entgegenzureiten.


    


    Als sich die Tür hinter Cart geschlossen hatte, verzog sich Lardars hübscher Mund zu einem bösen Lächeln.


    


    ,Narr!’ dachte er. ,Du wirst dich deines Lohnes nicht lange erfreuen. Der Vater wird schon wissen, was er mit einem Menschen zu tun hat, der ein so gefährliches Geheimnis kennt.’


    


    Doch dann begann er erneut zu überlegen. Raigo mußte unschädlich gemacht werden, das war klar. Lardars Sinn stand wirklich nicht danach, die angenehme Stellung als verwöhnter Kronprinz aufgeben zu müssen und die Aussicht auf die Krone Ruwarads zu verlieren. Somit mußte er versuchen, in Erfahrung zu bringen, welche Pläne der verhaßte Vetter hatte. Daß Raigo nicht in Imaran bleiben würde, war gewiß, denn er mußte sich Tamantes’ Urteil genauso fügen wie Lardar. Das hatte der Streit zwischen Scharin und Tamantes klar zum Ausdruck gebracht. Doch wohin würde er gehen? Zurück zu Vangor? Wahrscheinlich! Doch das war eine lange und gefährliche Reise, wie Raigo selbst gesagt hatte. Wie leicht konnte da auch einem Helden wie Neskon etwas zustoßen!


    Nun galt es nur herauszufinden, welchen Weg Raigo einschlagen würde, damit man ihm dort einen Hinterhalt legen konnte. Doch wie sollte er das anstellen? Niemand würde ihm Raigos Weg verraten, denn fragte er danach, würde jedermann sofort annehmen, er wolle sich an diesem Neskon für die Niederlage rächen.


    Doch plötzlich hatte Lardar eine Idee. Richtig, Melisa, die kleine Wäschemagd von Coriane! Das Mädchen himmelte ihn an. Die verliebte Kleine würde ihm schon zu den Auskünften verhelfen, wenn er ein wenig mit ihr schöntat.


    Corianes kühle Zurückhaltung gegenüber ihrem Bräutigam hatte Lardar sehr gekränkt, da er sich für unwiderstehlich hielt. Obgleich er in Coriane verliebt gewesen war, hatte ihn das nicht daran gehindert, bei der Zofe das zu suchen, was ihm die Braut verweigerte. Jetzt würde sich dieses kleine Abenteuer vielleicht noch auf andere Weise für ihn auszahlen.


    Heimlich verließ Lardar seine Räume und schlich sich zum Wohntrakt der Dienerschaft, wo er unbemerkt - wie schon so oft - in das winzige Kämmerchen Melisas schlüpfte. Diese war damit beschäftigt , eines ihrer Kleidungsstücke auszubessern, als Lardar das Zimmer betrat.


    Mit einem kleinen Freudenschrei ließ die zierliche Brünette ihre Arbeit fallen und sprang auf. Dann sank sie vor Lardar in einem tiefen Knicks zusammen. Dieser zog sie hoch und hob das blutübergossene Gesicht des Mädchens zu sich empor.


    


    „Kleine Melisa!“ sagte er schmeichelnd. „Du sollst doch nicht vor mir knicksen, wenn wir allein sind!“


    


    „Herr, welche Freude und Ehre bereitet Ihr mir mit Eurem Besuch! Ich hatte geglaubt, Euch nie mehr wiederzusehen nach den schrecklichen Geschehnissen - und heute Abend schon gar nicht, wo Ihr doch verwundet seid“, hauchte das Mädchen glücklich, doch in ihren großen, braunen Augen standen Tränen. Sie hatte gehofft, Lardar wenigstens hier und da für sich zu haben, auch wenn er mit Coriane verheiratet war, da sie mit Corianes Gefolge nach Ruwarad hatte ziehen sollen. Doch nun hatte das Erscheinen dieses schrecklichen Neskon ihr jede Hoffnung geraubt.


    


    „Hör zu, Melisa!“ sagte Lardar. „Du solltest noch nicht alle Hoffnung aufgeben, denn wenn du mir hilfst, kann sich vielleicht noch alles für uns zum Guten wenden.“


    


    In die Augen des Mädchens trat ein ungläubiges Staunen. „Ich, Herr? Wie könnte ich Euch helfen? Ich bin nur eine unbedeutende Magd. Doch gern will ich tun, was Ihr von mir verlangt, wenn ich Euch dadurch nicht verliere.“


    


    „Dann gib jetzt genau acht, was ich dir sage!“ flüsterte Lardar. „Ich muß diesen Neskon unschädlich machen, dann kann alles wieder so werden, wie es war. Aber dazu muß ich wissen, wohin er ziehen will, verstehst du? Darum mußt du herausbekommen, welchen Weg er einschlagen wird, wenn er von hier aufbricht. Mir wird es niemand sagen, da man gleich annehmen wird, daß ich böse Hintergedanken habe. Aber bei dir wird niemand etwas derartiges vermuten. Willst du das für mich versuchen, mein kleiner Liebling?“


    


    Lardar zog das Mädchen an sich und küßte leidenschaftlich die weichen, verlangenden Lippen. Als er sich von ihr löste, war er sicher, daß sie alles tun würde, was er von ihr verlangte - und wenn es ihr Leben kosten sollte.


    


    „Ja, mein Prinz, ich werde erfahren, was Ihr wissen wollt“, sagte Melisa atemlos, und in ihren Augen glomm ein kleiner Teufel auf. Hier war etwas, womit sie ihn in ihre Gewalt bekommen konnte, wie sie meinte. „Ich weiß auch schon, wie ich es herausbekomme. Owina, die Zofe der Herrin Coriane, mag mich gut leiden, und sie ist die Vertraute der Herrin. Wenn die Herrin weiß, wohin Neskon geht, weiß es auch Owina - und aus der werde ich es schon herausholen!“ jauchzte sie triumphierend. „Doch dann werdet Ihr jetzt leider gehen müssen, Herr“ meinte sie dann bedauernd, „denn sonst kann ich heute nichts mehr erfahren, und morgen müßt Ihr fort. Wenn alles schläft, komme ich zu Euch, um zu berichten, was ich erfahren habe - und nicht nur, um zu berichten!“ setzte sie mit einem schelmischen Lächeln hinzu.


    


    Dann schob sie den höchst zufriedenen Lardar zur Tür hinaus und verschwand den Gang hinunter.


    


    ----------------------------


    


    Ungeduldig rannte Lardar in seinem Zimmer auf und ab. Er hatte das Essen kaum berührt, das man ihm gebracht hatte. Immer wieder lauschte er auf den Gang hinaus nach den leichten Schritten von Melisa. Nun waren bereits zwei Stunden vergangen, aber das Mädchen kam nicht.


    Wieder verging eine halbe Stunde, ohne daß sich etwas rührte. Schon glaubte er, Melisa habe kein Glück gehabt und traue sich nun nicht mehr zu ihm, als es leise an der Tür scharrte. Ungeduldig öffnete Lardar, und Melisa huschte lautlos herein.


    


    „Nun“, fragte er gespannt, „hast du etwas erreicht?“


    


    Melisa flog ihm um den Hals. „Oh, Ihr mein Geliebter!“ rief sie überschwänglich. „Für Euch würde ich die Staatsgeheimnisse des Königs herausfinden! Ja, ich weiß, wohin dieser Neskon geht.“


    


    „Sag, sag wohin!“ Unwirsch löste Lardar die Hände des Mädchens von seinem Hals und schob sie ein Stück von sich. Verwundert schaute Melisa ihn an und erschrak vor dem unverhüllten Haß in seinen Blick. Wehe diesem Neskon! In Lardars Augen lag sein Tod. Doch was ging das sie an, wenn sie nur Lardar behalten konnte?


    


    Darum sagte sie: „Die Herrin Coriane hat Owina erzählt, daß Neskon in die südlichen Felsenberge reitet, um dort das Orakel zu suchen. Ich weiß zwar nicht, warum er so etwas Gefährliches tun will, da er doch Ruhm und Reichtum und bald auch eine schöne Frau hat, aber es muß stimmen, denn Owina sagt, daß die Herrin vor Kummer und Sorge fast vergeht. Seht Ihr, mein Prinz, sie liebt Euch nicht! Aber ich liebe Euch, und nur darum habe ich es gewagt, Euch diese Nachricht zu bringen. Denn wie leicht kann man entdecken, was ich tat, wenn Neskon stirbt. Owina wird sich an unser Gespräch erinnern.“


    


    „Hab keine Furcht, Melisa!“ beruhigte sie der Prinz. „Niemand wird je erfahren, durch wessen Hand Neskon starb. Der Weg zu den Felsenbergen führt durch viele Gefahren. Ich danke dir für deine Hilfe und werde mich zur rechten Zeit daran zu erinnern wissen.“


    


    Wieder zog das böse Lächeln über Lardars Lippen. Dummes Ding! Sie würde nicht viel Gelegenheit bekommen, ihn mit ihrem Wissen zu erpressen. War erst alles erledigt und er an Tamantes’ Hof zurückgekehrt, um Coriane doch noch zu heiraten, würde er schon dafür sorgen, daß sie nichts mehr ausplaudern konnte. Schade um die hübsche Kleine! Aber noch war es nicht so weit. Begehrlich sah Lardar an dem schlanken Körper hinab.


    


    „Komm!“ sagte er mit vor Erregung heiserer Stimme. „Dies ist für lange Zeit unsere letzte Gelegenheit, und darum soll diese Nacht dir gehören.“


    


    -------------------------------------


    


    Raigo hatte unterdessen allein in seinem Zimmer gesessen. Als die Dämmerung den Raum langsam in immer dunklere Schatten tauchte, wurden auch Raigos Gedanken immer düsterer. Mehrmals hatte jemand an seine Tür geklopft, doch Raigo hatte es kaum wahrgenommen.


    Die Wunde an seinem Arm hatte aufgehört zu bluten, und der Schmerz war in ein dumpfes Pochen übergegangen, dem er jedoch keine Beachtung schenkte. Verzweiflung hämmerte in seinen Schläfen und verdrängte jeden klaren Gedanken. Wie in einem Kreis gefangen dachte er immer wieder nur daran, daß er sich von Coriane trennen mußte. Befolgte er Tamantes’ Rat nicht und ging zurück zu Vangor, wäre nach zwei Jahren sein Problem immer noch dasselbe. Suchte er das Orakel auf, ging er vielleicht in den sicheren Tod und würde Coriane auch nicht mehr wiedersehen. Und was, wenn ihm das Orakel keine glückliche Lösung seines Problems verhieß? Auch dann würde er auf sie verzichten müssen. Zwar hatte ihm auch Phägor geraten, sich dem Spruch des Orakels zu stellen, aber auch der Greif hatte nicht gewußt, ob er die Prüfungen bestehen würde.


    


    „Ach, Coriane! Was soll ich nur tun?“ stöhnte er. Doch die samtene Dunkelheit erstickte seinen Seufzer und zog ihre lähmenden Fesseln kaum merklich immer enger um seine gefangene Seele.


    


    Plötzlich klopfte es wieder an die Tür, und eine Stimme rief unterdrückt: „Raigo! Mach bitte auf! Ich bin es, Coriane. Bitte, ich muß dich sehen!“


    


    Raigo schrak hoch. Mit einem Satz war er an der Tür und schob mit fliegenden Fingern den Riegel zurück. Coriane trat ein. Ein schwarzer Umhang verhüllte ihre Gestalt, so daß sie in der Dunkelheit kaum zu sehen war. Nur das bleiche Oval ihres Gesichtes schimmerte sanft, als sie zu Raigo aufblickte.


    Ohne ein Wort zu sagen, zog Raigo sie in seine Arme und verbarg sein glühendes Gesicht in der kühlen Flut ihrer seidigen Haare. Eine Weile standen sie so, fest aneinander gepreßt, in der Hoffnung, in der Nähe des Anderen Trost und Rat zu finden. Dann machte sich Coriane sanft frei.


    


    „Raigo, ich mußte kommen!“ sagte sie, und ihre Stimme bebte. „Morgen wirst du wieder fortgehen, und ich weiß wieder nicht, ob du jemals zurückkehrst. Wie oft habe ich in all den Jahren Jurana, die Göttin der Liebenden, angefleht, sie möge dich mir zurückgeben. Doch die launische Göttin hat meinen Wunsch auf ihre Weise erfüllt: sie hat gegeben, um gleich wieder zu nehmen. Ach, Raigo, soll es denn für uns beide wirklich keine Zukunft geben?“


    


    „Ich allein trage die Schuld, Coriane“, antwortete Raigo niedergeschlagen. „Mir hat das Schicksal den törichten Wunsch erfüllt, den ich als Jüngling hatte. Ich wollte frei sein von Verpflichtungen, Abenteuer erleben und ein gefeierter Held sein. Das alles habe ich bekommen - doch nun wird von mir der Preis dafür gefordert. Doch dieser Preis ist zu hoch! Soll ich für die paar Jahre Freiheit mit dem ganzen Rest meines Lebens bezahlen? Doch auch du sollst nun für meine Fehler büßen. Das darf nicht sein, Coriane, das ist nicht gerecht! Du mußt mich vergessen! Du darfst dich nicht an einen Mann verlieren, dessen Zukunft so düster und ungewiß ist wie die meine. Doch das hätte ich bedenken sollen, ehe ich zu dir von meiner Liebe sprach. Ich bin schuld, daß du nun leidest, und das werde ich mir nie vergeben können. Vergiß mich, Coriane, hörst du!? Dann bringt dir vielleicht das Schicksal doch noch das Glück, das du verdienst.“


    


    „Dich vergessen, Raigo? Wie könnte ich das?“ fragte Coriane. „Ich konnte dich in all den Jahren nicht vergessen und habe immer gehofft - nein, ich habe es gewußt, daß du eines Tages zurückkommen würdest. Du hast mich damals nie beachtet, denn in deinen Augen war ich noch ein Kind. Aber ich habe dich geliebt, so lange ich denken kann. Wie könnte ich jetzt aufhören, dich zu lieben?“


    


    „Coriane, du brichst mir das Herz!“ stöhnte Raigo. „Ich muß fort, du weißt das! Es gibt keine andere Lösung. Doch nun fällt mir der Abschied noch schwerer, denn ich weiß nicht, ob wir uns jemals wiedersehen werden. Zu viel an Unwägbarem und an Gefahren liegt auf meinem Weg, als daß ich dir versprechen könnte, daß ich zu dir zurückkomme. Und einen anderen Weg, der mich zu dir führen könnte, weiß ich nicht.“


    


    Coriane klammerte sich mit einem Aufschluchzen an ihn. „Laß’ uns zusammen fortgehen, Raigo! Ich bitte dich!“ flehte sie. „Irgendwohin, wo wir zusammen leben können - zu Vangor, oder wohin du auch willst - nur laß’ mich nicht wieder allein!“


    


    „Coriane, mach dir nichts vor!“ antwortete Raigo resigniert. „Du weißt genau, daß Tamantes uns nie gehen lassen würde. Und fliehen wir heimlich, wird er uns verfolgen lassen. Und weder Prinz Raigo von Ruwarad noch Neskon von Ubiranien kann seine Braut stehlen wie ein Barbar aus dem Norden. Und würdest du glücklich sein, wenn mir die Scham und das Heimweh die Seele verbrennen würden? Denn dann könnte ich weder nach Ruwarad noch nach Imaran jemals zurück, denn Tamantes würde mich zu Recht verachten. Ich brachte Unruhe und Schwierigkeiten in sein friedliches Haus und soll mich dann davonschleichen wie ein Dieb in der Nacht? Nein, Coriane, verlange das nicht von mir! Auf solchem Tun kann sich kein Glück begründen.“


    


    Er löste sich von ihr, ging hinüber zum Tisch und entzündete eine Lampe. Das flackernde Licht fiel auf Corianes tränenüberströmtes Gesicht. Wie mit Messern schnitt ihr jammervolles Bild in Raigos Seele.


    


    „Coriane! Oh, ihr Götter, was soll ich nur tun?“ murmelte Raigo mit erstickender Stimme.


    


    Coriane lief zu Raigo hinüber und warf sich an seine Brust. „Nein, Raigo, nein! Ich will dich nicht wieder verlieren! Nimm mich mit zu dem Orakel. Es ist mir gleich, was passiert, wenn ich nur bei dir sein kann.“


    


    Eine Weile hielt Raigo das weinende Mädchen in den Armen und streichelte stumm und hilflos ihr Haar.


    Mit einmal jedoch strafften sich seine Schultern. Mit zärtlicher Geste hob er ihr Gesicht zu sich empor.


    


    „Sei vernünftig, Coriane!“ sagte er fest. „Der Weg zum Orakel ist der einzige, den ich gehen kann. Das wissen wir beide, auch wenn wir es gern ändern würden - und daß ich diesen Weg allein gehen muß! Vor mir liegen viele Gefahren, von denen ich nicht einmal weiß, ob ich selbst sie bestehen kann. Wie könnte ich dich da mitnehmen? Hier bei Tamantes weiß ich dich in Sicherheit, und ich brauche mich um dich nicht zu sorgen. Doch wie leicht könnte die Angst um dich mir in Gefahr den klaren Blick trüben. Nein, Coriane, ich kann dich nicht mitnehmen, auch wenn ich es gern wollte. Wir müssen weiterhin darauf vertrauen, daß die Götter uns gnädig sind, und unser Schicksal so annehmen, wie sie es bestimmen. Und es scheint, als hätten sie unsere Trennung beschlossen. Du weißt, für mich stand es bereits fest, daß ich dem Rat des Königs folgen würde. Nur der Gedanke, dich hier zurücklassen zu müssen, ließ mich wankend werden. Doch ich weiß nun, daß ich es tun muß, wenn wir je eine gemeinsame Zukunft haben wollen. Du hast so lange auf mich gewartet - ich bitte dich, warte auch weiter auf mich, wenn du es kannst. Der Gedanke an dich wird mir den Mut geben, die Prüfungen zu bestehen, welche die Götter mir auferlegen werden, da ich nun weiß, daß ich es auch für dich tue. Ich verspreche dir, daß ich zurückkommen werde, wenn ich nicht mein Leben verliere. Und dann werde ich dich nicht mehr verlassen, egal, was dann auch sein wird. Aber da es wohl nun einmal im Plan der Götter liegt, muß ich den mir vorbestimmten Weg zu Ende gehen. Vielleicht sind die Götter uns gewogen, und wir sehen uns schneller wieder, als wir heute glauben. Und nun geh’ bitte, mein Herz, denn je länger du bei mir bist, desto schwerer fällt es mir, Abschied zu nehmen. Leb wohl, Coriane! Möge Jurana mir das Liebste schützen, das ich auf der Welt habe!“


    


    Er hauchte einen Kuß auf ihre Stirn und geleitete sie dann zur Tür. Dort nestelte sie an ihrem Nacken und löste eine silberne Kette, an der ein Medaillon mit eingravierten Zeichen hing.


    


    „Hier, nimm dieses Amulett!“ sagte sie. „Meine Mutter gab es mir kurz bevor sie starb. Es hat mich bis heute beschützt, und nun soll es dich auf deiner gefährlichen Reise behüten. Auf ihm liegt ein Zauber, der es warm werden läßt, wenn jemand Magie gegen dich anwendet. Aber die Kraft dieses Zaubers ist nur gering und kann nur vor wenigem schützen. Doch es warnt dich, und es soll dich an mich erinnern, wenn du fern von mir bist.“


    


    Sie hob sich auf die Zehenspitzen und berührte Raigos Mund mit ihren Lippen.


    


    „Mögen die Götter dich schützen auf all deinen Wegen und dich mir erhalten, Raigo!“ flüsterte sie. Dann drehte sie sich schnell um und lief in den dunklen Gang hinein.


    Raigo stand da, das Medaillon in der Hand, und sah ihr nach. Ein Mondstrahl, der durch eines der Fenster fiel, schimmerte flüchtig auf ihrem Haar, dann schloß sich eine schwere Tür hinter ihr und entzog sie seinen Blicken.


    


    ----------------------------


    


    Am nächsten Morgen hatte es Lardar eilig aufzubrechen. In aller Frühe mußten seine Diener alles für die Abreise richten, und noch ehe die Sonne eine Handbreit über dem Horizont stand, reichte Tamantes ihm auf dem Schloßhof die Hand zum Abschied.


    


    „Ich bedauere sehr, was hier geschehen ist, Prinz Lardar“, sagte der König. „Bittet Euren Vater um Verständnis für meine Lage. Doch er wird wissen, daß ich nicht anders handeln konnte, denn die Gesetze in Ruwarad schreiben das Gleiche vor. Und Ihr Lardar, Ihr seid noch jung. Für einen edlen jungen Mann wie Euch gibt es noch andere gute Partien. Auch sind zwei Jahre keine lange Zeit. Sollte Neskon nicht wiederkommen, steht es Euch jederzeit frei, Eure Werbung zu wiederholen. Ihr wißt, daß ich meine Zustimmung zu dieser Verbindung gegeben hatte. Und nun, lebt wohl und entbietet Eurem Vater meinen Gruß!“


    


    Mit säuerlichem Lächeln dankte Lardar, dann gab er das Zeichen, und der ganze Zug - Reiter und Wagen - folgte ihm aus dem Tor.


    Als sie einige Zeit geritten waren, rief Lardar den Hauptmann seiner Wachen zu sich, der mit einigen Männer die Vorhut bildete.


    


    „Hört, Hauptmann! Ruft Eure besten Leute zusammen! Wir werden uns hier vom Troß trennen und meinem Vater entgegenreiten, der - wie Ihr wißt - auf dem Weg hierher ist. Ich muß ihn aber so schnell wie möglich treffen, und der Troß ist mir zu langsam. Sie können uns später wieder einholen.“


    


    „Aber Prinz, soll ich nicht allein vorausreiten und Eurem Vater melden, daß Ihr kommt?“ fragte der Hauptmann. „Bedenkt Eure Wunde! Ihr solltet Euch schonen.“


    


    „Dummkopf!“ fauchte Lardar. „Soll ich Euch vielleicht erzählen, was ich mit meinem Vater zu besprechen habe, damit Ihr es ihm sagen könnt? Tut, was ich befohlen habe! Ich habe meine Gründe.“


    


    Der Hauptmann verbeugte sich stumm und rief dann einige Männer zusammen. Kurze Zeit später sprengte der kleine Trupp mit Lardar an der Spitze davon.

  


  
    


    5. Tamantes’ Geschenk



    


    Unterdessen war auch Raigo reisefertig. Doch als er um sein Pferd bat, kamen Tamantes und Scharin in den Hof.


    


    „Halt, Raigo, mein Junge!“ sagte Tamantes leise, damit die umstehenden Diener ihn nicht hörten. „Denke nicht, daß ich dir zürne. Und damit du weißt, daß ich es gut mit dir meine, habe ich ein Geschenk für dich.“


    


    Er winkte einem der Reitknechte, und dieser führte Raigos Pferd und noch zwei weitere in den Hof. Raigo staunte. Es waren prächtige Tiere, und Raigo erinnerte sich daran, daß in Imaran die besten Pferde der umliegenden Länder gezüchtet wurden.


    Als Tamantes und Scharin sich nun in die Sättel schwangen, glaubte Raigo, daß sie ihn anscheinend ein Stück begleiten wollten, und saß ebenfalls auf. Doch Tamantes sagte:


    


    „Komm! Folge uns! Wir wollen dir noch etwas zeigen, bevor du uns verläßt.“


    


    Verwundert ritt Raigo hinter ihnen her zum Portal hinaus. Tamantes schlug einen Weg ein, der sie durch ein kleines Dorf und anschließende Felder und Wiesen führte. Sie durchquerten einen kleinen Wald, der sich auf eine sanft gewellte, mit Wiesen, Buschwerk und kleinen Baumgruppen bestandene Landschaft öffnete. Ein Stück weiter stand im Schatten einiger mächtiger Eichen ein weitläufiges Gehöft, auf dessen umliegenden Weiden sich zahlreiche Pferde tummelten. Langsam begann Raigo zu verstehen: Tamantes wollte ihm ein Pferd schenken!


    Als sie auf dem Hof des Gutes hielten, sagte Tamantes:


    


    „Du wirst schon erraten haben, warum wir dich hierher geführt haben. Komm, schau sie dir an! Hier findest du Pferde, die ihresgleichen in vielen Landen suchen und wie sie nur hier in meinem Gestüt gezüchtet werden.“


    


    Sie durchquerten das Haus und traten auf der Rückseite auf die Koppel hinaus. Im Schatten einer der Baumgruppen graste eine kleine Herde Stuten. Raigo trat näher und versank in diesem zauberhaften Anblick: zärtliche Weichheit der Nüstern - Sonnenglanz auf bebenden Flanken - wilde Sanftheit feuchtdunkler Augen - fliegende Seidenmähnen im Wind - unter fischglattem Fell spielende Muskeln - fleischgewordene Lebensfreude!


    Kaum hatten die Stuten die Herannahenden bemerkt, stoben sie davon, und die Harmonie ihrer Bewegungen war wie der volle Klang einer vibrierenden Harfe.


    Ein schrilles Wiehern klang auf, und dann kam die Antwort vom anderen Ende der Koppel. Über einen kleinen Hügel, der es bis jetzt den Blicken entzogen hatte, flog mit donnernden Hufen ein großes Pferd. Auf dem Kamm des Hügels hielt es an, und ein grollendes Wiehern stieg aus mächtiger Brust.


    Raigo stand wie gebannt. Was für ein Hengst!


    Das pechschwarze Fell glänzte in der Sonne wie mit flüssigem Silber übergossen. Die kleinen Ohren waren voll Zorn an den schlanken Kopf gelegt, als der Hengst nun drohend die Zähne fletschte und mit den zierlichen Hufen den Boden stampfte. Hoch bäumte sich das gewaltige Roß und forderte die Eindringlinge zum Kampf, die es gewagt hatten, sich seiner Herde zu nähern.


    Doch dann blähten sich die riesigen Nüstern, und er sog die Witterung ein, die ihm von den Menschen entgegentrieb. Der vertraute Geruch beruhigte den Hengst, und er galoppierte auf die drei zu - sichtbar gewordener Atem des Windes!


    Als die Stuten das merkten, folgten sie ihrem Anführer und näherten sich ebenfalls dem Zaun.


    


    „Nun, Raigo“, lächelte Tamantes, „was sagst du dazu? Sind sie nicht herrlich?“


    


    Raigo blieb stumm, als habe er die Frage gar nicht gehört. Sein Blick hing voll Bewunderung an dem Schwarzen, der es Scharin hoheitsvoll gestattete, ihm den glatten Hals zu tätscheln. Tamantes folgte seinem Blick, und sein freudiger Stolz wich einen leichten Unmut.


    


    „Nein, Raigo, diesen nicht, den kann ich dir nicht geben! Dieses Tier kannst auch du nicht reiten. Es duldet niemanden auf seinem Rücken. Außerdem ist er das Wertvollste, das du in ganz Imaran finden kannst, wolltest du auch meine ganze Schatzkammer gegen ihn vergleichen. Wähle eine der Stuten! Sie sind schnell wie der Wind. Nirgendwo wirst du ein besseres Pferd finden als eine von ihnen. Sie sind die Krone meiner Zucht!“


    


    Doch Raigo antwortete nicht. Er schaute in die feurigen Augen des Hengstes, und dieser erwiderte seinen Blick, als würde er durch einen Bann gehalten. Ein zitterndes Schnauben entrang sich den weitgeöffneten Nüstern, und dann kam der Hengst langsam auf Raigo zu. Schritt für Schritt setzte er die Hufe voreinander, als ginge er im Traum.


    Dann stand der Rappe dicht vor Raigo, der sich immer noch nicht gerührt hatte. Das weiche Pferdemaul fuhr liebkosend über Raigos Wange und wanderte in die Halsbeuge, wo die samtigen Lippen zart über Raigos Haut strichen. Da legte Raigo seinen Arm um den Hals des Tieres, und der große Hengst rieb zärtlich seinen Kopf an Raigos Schulter.


    


    „Vater, schau nur!“ sagte Scharin leise. „Es scheint, das Geschenk gibt sich von allein. Wenn er Raigo folgen will, wirst auch du ihn nicht halten können, das weißt du genau!“


    


    „Aber bedenke doch, Scharin, in welche Gefahren er geht!“ antwortete Tamantes genauso leise. „Soll ich das kostbare Tier dem aussetzen?“


    


    „Eben darum!“ meinte Scharin. „Gerade weil er in große Gefahren geht, braucht er das beste Pferd, das er finden kann. Und bedenke, du warst es, auf dessen Veranlassung er diese Gefahren auf sich nimmt. Gib ihm den Hengst!“


    


    „Aber Scharin! Das Pferd gehört zu deinem Erbe und ist neben dem Reich das Kostbarste, was einst dir gehören wird. Soll ich meinen Sohn berauben?“ fragte Tamantes zweifelnd.


    


    „Da du es mir versprochen hast, kann ich nicht schon jetzt darüber verfügen?“ bat Scharin. „Vater, sieh sie dir doch nur an! Der Hengst liebt Raigo, das ist offensichtlich. Gib ihm das Tier!“


    


    „Es sei denn!“ seufzte Tamantes. „Aber es fragt sich, ob Raigo ihn wird reiten können. Du weißt, sogar dich hat er abgeworfen, obwohl er sich gern von dir liebkosen läßt.“


    


    „Gut, Vater!“ lächelte Scharin erfreut. „Wenn er ihn reiten kann, soll er Raigo gehören. Bist du einverstanden?“


    


    Tamantes nickte. Raigo schien von der Unterhaltung der beiden kein Wort mitbekommen zu haben. Versunken streichelte er den Hals des Pferdes, das ihn immer wieder liebevoll mit der Nase stupste.


    Tamantes legte die Hand auf Raigos Arm, während Scharin zu den Ställen ging, um einen Sattel bringen zu lassen.


    Wie aus einem Traum erwachend wandte sich Raigo bei Tamantes’ Berührung um. In seinen Augen stand das gleiche Leuchten, das Tamantes in ihnen gesehen hatte, als Raigo ihm von Phägor, dem Greifen, erzählt hatte.


    


    „Oheim, dieses Pferd ist ein Wunder der Götter!“ Raigo wirkte ergriffen. „Ihr seid ein glücklicher Mann, daß Ihr es Euer eigen nennen könnt!“


    


    „Dann preise auch du dich glücklich“, antwortete Tamantes, „denn wenn es dich auf seinem Rücken duldet, soll es dir gehören.“


    


    „Mir?“ rief Raigo verblüfft. „Nein, Herr, treibt keinen Scherz mit mir! Ein solches Tier verschenkt man nicht.“


    


    „Und doch sollst du es haben“, lächelte Tamantes, „denn wie es aussieht, hat es sich dir selbst zum Geschenk gegeben. Wie könnte ich versuchen, den Willen eines so edlen Tieres brechen zu wollen? Gelänge das, wäre es für alle Zeiten verdorben. Darum hat es bis heute niemand geritten, da es keinen Reiter dulden wollte und ich nicht erlaubte, daß man ihm Gewalt antat. Trägt es dich aus freiem Willen, so soll es dein Eigentum sein. Nimm es als Ausgleich dafür, daß ich dir nicht helfen kann, deine Krone zurückzugewinnen.“


    


    Raigo sank vor Tamantes aufs Knie und küßte seine Hand. „Ich stehe tief in eurer Schuld, Oheim. Ich hoffe, daß ich Euch eines Tages die Wohltaten vergelten kann, die Ihr mir erweist.“


    


    Unterdessen war Scharin in Begleitung eines Knechtes zurückgekommen, der Zaumzeug und Sattel trug.


    


    „Jetzt wird es sich erweisen“, meinte Scharin, „ob das Geschenk nicht vergebens gewährt wurde.“


    


    Raigo nahm das Sattelzeug auf und betrat die Koppel. Da schoß Argin vom Himmel herunter, der in der Zwischenzeit die Gegend erkundet hatte. Als sich der Vogel auf dem Gatter niederließ, scheute der Hengst zunächst zurück. Doch dann trabte er neugierig näher und beschnupperte den Adler, der zwar angriffslustig den Schnabel öffnete und die Flügel lüpfte, aber ansonsten der ungewöhnlichen Begrüßung standhielt. Die drei Männer lachten.


    


    „Es scheint, als würden sich auch diese beiden akzeptieren“, schmunzelte Scharin.


    


    „Das muß auch so sein“, antwortete Raigo, „denn ihr wißt ja, daß Argin stets auf dem Sattelknauf sitzt.“


    


    Er ergriff das Halfter und trat zu dem ruhig dastehenden Hengst. Ohne Widerstand ließ sich dieser von Raigo das Zaumzeug anlegen.


    


    „Das kennt er schon!“ rief Tamantes Raigo zu. „Das haben wir mehr als einmal versucht, und er hat es sich immer gefallen lassen. Er hat auch nichts gegen den Sattel. Nur aufsteigen läßt er niemanden.“


    


    Nun hatte Raigo auch den Sattel aufgelegt und den Bauchgurt festgezogen. Mit angehaltenem Atem sahen Tamantes und Scharin jetzt zu, wie Raigo seinen Fuß in den Steigbügel setzte. Überall aus dem Haus war das Gesinde zur Koppel gekommen und schaute staunend dem waghalsigen Versuch des Fremden zu.


    Als sich Raigo nun, beruhigende Worte murmelnd, in den Sattel schwang, entrang sich der breiten Brust des Hengstes ein qualvolles Stöhnen. Ein Zittern durchlief den mächtigen Leib, als sich Raigo nun im Sattel zurechtsetzte und sein zweiter Fuß den Bügel fand.


    Doch der Hengst blieb stehen. Nur seine Flanken jagten wie von schnellem Lauf. Sanft tätschelte Raigo den Hals des Tieres und rief ihm aufmunternde Worte zu. Ein leichter Schenkeldruck - und tatsächlich! - der große Hengst ging seine ersten Schritte unter einem Reiter!


    


    „Ich kann es nicht glauben!“ murmelte Tamantes. „Aber es sieht wirklich so aus, als habe das Pferd nur auf Raigo gewartet.“


    


    „Vielleicht hat es das wirklich!“ sinnierte Scharin. „Wer weiß, welcher Gott es ihm befohlen hat?“


    


    Raigo lenkte den Rappen langsam über die Weide. Doch da setzte sich das Pferd ganz von allein in Trab, von dem es bald in einen gestreckten Galopp überging. Raigo ließ ihm seinen Willen. Er war viel zu froh, daß das Tier ihn trug, als daß er es hätte zügeln wollen. Am Ende der Koppel steigerte das Pferd seine Geschwindigkeit und setzte dann in elegantem Bogen über den Zaun.


    Raigo war ein ausgezeichneter Reiter, aber der Ritt, der nun folgte, übertraf alles, was er bisher erlebt hatte.


    Wie von der Sehne geschnellt schoß der Hengst davon, als berührten seine Hufe kaum den Boden. Raigo hatte sich dicht über den Pferdehals gebeugt, und die seidigen Mähnenhaare umflatterten sein Gesicht. Er hatte das Gefühl, völlig mit dem Pferdeleib zu verschmelzen, und die rasende Geschwindigkeit berauschte ihn wie schwerer Wein.


    Ein Schrei ungezügelter Freude sprang von seinen Lippen, und der Hengst antwortete mit einem dunklen Ton, der tief aus seinem Inneren zu kommen schien.


    Wie lange sie so dahingeflogen waren, hätte Raigo nicht zu sagen gewußt, denn das überwältigende Geschehen hatte ihm jedes Zeitgefühl geraubt. Er hätte immer so weiterreiten können, denn die Freude über dieses wunderbare Erlebnis hatte für kurze Zeit seine Sorgen verdrängt, als habe das ausgreifende Pferd sie weit hinter ihnen gelassen.


    Doch nun verlangsamte es seinen Schritt, und Raigo sah, daß sie sich wieder dem Gutshof näherten. Das kluge Tier hatte ihn in einem Bogen zu ihrem Ausgangspunkt zurückgetragen.


    Tamantes und Scharin mußte die Zeit zu lang geworden sein, denn als nun der Hufschlag auf dem Hof erklang, kamen die beiden aus dem Haus gestürzt.


    


    „Da bist du ja wieder!“ rief Tamantes erleichtert. „Wir hatten schon gedacht, der Hengst sei mit dir durchgegangen.“


    


    „Nein“, lachte Raigo, „er hat mir nur eine Kostprobe seiner Schnelligkeit gegeben. Oh, Oheim, er fliegt mit der Schwalbe um die Wette, und sein Schritt ist so sanft wie der einer Katze! Welch' ein unvergleichliches Pferd! Und seht, sein Hals ist vollständig trocken und sein Atem geht ruhig, als käme er von der Weide!“


    


    Raigo sprang aus dem Sattel. Während er das Pferd liebkoste, fragte er:


    


    „Ihr seht, er trägt mich freiwillig, Herr. So ist es also wahr, daß er nun mir gehört?“


    


    „Ja, er gehört dir“, antwortete Tamantes. „Und nun gebe ich ihn dir gern, denn ich sehe, daß er für dich bestimmt war. Möge seine Kraft und Schnelligkeit dich sicher durch alle Gefahren tragen! Doch nun komm, leg’ ihm deinen eigenen Sattel auf und laß dein Pferd hier. Es hat viele Strapazen durchgemacht und wird hier gute Pflege finden. So leid es mir tut, aber ich habe nun einmal verfügt, daß du noch heute aufbrechen mußt. Bei unserer Rückkehr wirst du alles finden, was du für deine weite Reise brauchst. Und dann müssen wir uns Lebewohl sagen.“


    


    Auf dem Rückweg zum Schloß waren die drei Männer sehr schweigsam. Raigos Freude über den Hengst war von den Gedanken an das, was vor ihm lag, getrübt worden. Tamantes und Scharin schwiegen, weil sie Raigo gegenüber das Gefühl hatten, nicht genug für ihn getan zu haben, trotz des kostbaren Geschenks. Besonders Scharin fühlte sich unbehaglich. Sein ausgeprägtes Gerechtigkeitsgefühl wehrte sich dagegen, daß Raigo nicht auf den Thron seiner Väter zurückkehren können sollte. Aber wiederum mußte er sich eingestehen, daß der Vater nicht anders hatte handeln können. Um die gedrückte Stimmung etwas aufzulockern, fragte er Raigo daher:


    


    „Hast du dir überlegt, wie du den Hengst nennen willst, Raigo? Wir haben ihm keinen Namen gegeben, da er nur sich selbst zu gehören schien. Aber nun hat er dich als seinen Herrn anerkannt, und darum solltest du ihm auch einen Namen geben. Nun, was meinst du?“


    


    Raigo sah erstaunt auf. „Er hat noch keinen Namen, sagst du? Gerade hatte ich Euch fragen wollen, wie er heißt. Nun gut, so soll er Ahath heißen wie der warme Wind des Südens, der einmal sanft die Hügel umschmeichelt und dann wieder mit Ungestüm über die Ebene fegt. Denn sein Schritt ist leicht wie die milde Brise eines Sommerabends, doch wenn er dahinjagt, gleicht er dem sichtbar gewordenen Atem Morians, des Gottes der Stürme.“


    


    „Das ist ein trefflicher Name für dieses unvergleichliche Pferd“, sagte Tamantes, „und kein besserer könnte für es gefunden werden! Doch laßt uns nun eilen. Die Sonne steht fast im Mittag, und Raigo muß nun bald aufbrechen, sonst kann er die Bedingung nicht einhalten, die das Gesetz vorschreibt. Du weißt, Raigo, daß du innerhalb von drei Tagen die Grenze von Imaran überschritten haben mußt, und bis zur südlichen Grenze in Richtung auf die Felsenberge ist es ein weiter Weg.“


    


    Raigo nickte stumm, und die drei Männer trieben ihre Pferde an. Und schon eine Stunde später sahen ihm Tamantes und Scharin vom Schloßturm nach, bis die Gestalt des einsamen Reiters am Horizont immer kleiner wurde und schließlich im Dunst verschwand.


    


    


    


    


    


     


    6. Der Lohn des Bösen


    


    Cart hatte sein Pferd nicht geschont, und als er im ersten Licht des neuen Tages auf das Lager von Konias stieß, brach das Tier fast unter ihm zusammen. Zwischen den Zelten wallten noch die Morgennebel, und alles schien noch in tiefem Schlaf zu liegen. Bis auf das gelegentliche Schnauben oder Stampfen eines Pferdes drang kein Geräusch zu Cart, als er sich nun den ersten Zelten näherte.


    


    „Halt!“ wurde er da angerufen. „Wer bist du, und was willst du hier zu dieser Stunde?“


    


    Zwei Wachen traten aus dem Schatten eines der Zelte. Cart sprang vom Pferd.


    


    „Wichtige Nachricht von Prinz Lardar für den König!“ keuchte Cart. Die beiden Männer sahen sich erstaunt an. Dann zuckte der eine die Achseln und schritt vor Cart her zum Zelt des Königs. Der andere setzte seine Wache fort.


    Vor dem Eingang zu Konias Zelt, das sich nur durch seine Größe von den anderen unterschied, standen zwei Garden, die bei der Annäherung der beiden Männer blitzschnell mit gekreuzten Lanzen den Zutritt verwehrten.


    


    „Was wollt ihr?“ raunte der eine. „Der König schläft noch. Wenn ihr Botschaft bringen wollt, so kommt in einer Stunde wieder. Aber bis dahin entfernt euch, damit ihr Konias nicht weckt.“


    


    Cart trat einen Schritt vor. „Ihr müßt den König sogar wecken, denn ich bringe Botschaft, die keinen Aufschub duldet. Geht also und meldet, daß ich wichtige Nachricht von Prinz Lardar bringe!“


    


    Der Leibwächter verzog das Gesicht zu einem Grinsen. „Eine Botschaft von Prinz Lardar wird wohl kaum so wichtig sein, daß ich mir dafür den Zorn von Konias zuziehen sollte! Wahrscheinlich braucht er wieder Geld, oder jemand hat ihn beleidigt und er will Beistand von seinem Vater. Das kann wohl warten, bis der König erwacht ist.“


    


    „Dummkopf!“ schnappte Cart. „Wie willst du wissen, was wichtig ist?“ Seine Stimme wurde laut. „Melde mich sofort dem König, oder du wirst es bereuen!“


    


    „Sei still!“ herrschte der Wächter Cart an. „Du weckst ja das ganze Lager mit deinem Gebrüll.“


    


    „Zumindest mich hat er bereits geweckt.“ Unbemerkt von allen war Konias aus dem Zelt getreten. Seine hochgewachsene, sehnige Gestalt war in einen weiten Umhang gehüllt, den er mit der Hand am Hals zusammenhielt. Sein Gesicht war unbewegt. Nur an seinen Schläfen pochten die Zornesadern, und über der Wurzel seiner gebogenen Adlernase stand eine scharfe Falte.


    


    „Was gibt es“, fragte er mit gefährlicher Ruhe, „das die Störung meiner kurzen Nachtruhe rechtfertigt?“


    


    Seine dunklen Augen musterten die Umstehenden mit kalter Schärfe, wobei den Männer die Angst in der Kehle hochstieg.


    


    „Verzeiht, Herr!“ beeilte sich der Leibwächter zu sagen, der den Disput mit Cart gehabt hatte. „Aber dieser Unverschämte ließ sich nicht abweisen und wurde laut, als ich ihn fort wies, damit Ihr nicht gestört würdet. Er behauptet, dringende Botschaft von Prinz Lardar zu bringen.“


    


    „Ja, Herr, so ist es“, sagte Cart und verneigte sich unterwürfig.


    


    Die Falte zwischen Konias’ Brauen vertiefte sich. „Mein Sohn weiß selten, was wichtig ist“, sagte er. „Doch da er einen Boten durch die Nacht sendet, will ich hören, was es gibt. Doch du und auch Lardar werdet wenig Freude haben, sollte es sich um irgendeine Kinderei meines Sohnes handeln. - Geht auf eure Posten!“ herrschte er die Wachen an. „Und du, folge mir!“ sagte er barsch zu Cart. Dann drehte er sich um und verschwand im Zelt.


    Dort ließ er sich auf seinem mit wenig Komfort ausgestatteten Lager nieder. „Rede!“ sagte er zu Cart, der hinter ihm ins Zelt getreten war.


    


    „Herr, Ihr werdet nicht bereuen, mich sofort angehört zu haben“, sagte der Diener. „Die Botschaft, die ich Euch übermitteln soll, wurde Eurem Sohn durch mich bekannt und ist von höchster Wichtigkeit für Euch. Seht, diesen Ring gab mir Prinz Lardar und versprach mir noch höheren Lohn, wenn Euch die Nachricht schnell erreicht.“


    


    „Die Botschaft!“ Konias’ Stimme bekam einen drohenden Klang.


    


    „Herr, Prinz Raigo, den alle tot glaubten, ist zurückgekehrt!“ platzte Cart nun angstvoll heraus.


    


    „Was?“ Der König fuhr hoch. Für einen Augenblick war die Maske seiner Beherrschung in tausend Scherben zersprungen, und Haß und Schrecken verzerrten sein düster-schönes Gesicht zu einer häßlichen Fratze. Doch sofort hatte er sich wieder in der Gewalt. Nur seine Gesichtsfarbe war so bleich, daß es selbst im Dämmer des Morgenlichts und dem spärlichen Schein der einzigen Kerze nicht zu verbergen war.


    


    „Berichte mir alles!“ sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


    


    Cart erzählte ihm, was geschehen war und was er erlauscht hatte. Konias hörte ruhig zu, nur in seinen Augen glomm ein bösartiger Funke auf.


    


    „Dies ist die Botschaft, die ich durch die Nacht getragen habe, ohne mich und mein Pferd zu schonen“, endete Cart. „Prinz Lardar meinte, Ihr wüßtet schon, was zu tun sei und wie Ihr mich belohnen solltet.“


    


    „Wer außer dir und meinem Sohn weiß noch, daß Raigo lebt?“ fragte Konias.


    


    „Nur König Tamantes, Prinz Scharin und die Herrin Coriane, soviel ist gewiß“, antwortete Cart, „denn Tamantes will nicht, daß es bekannt wird, aus welchen Gründen auch immer.“


    


    „Gut, so will ich dir deinen Lohn geben“, sagte Konias. Er stand auf und ging zu einer Truhe, deren Deckel geöffnet war. „Komm näher“, sagte er dann über die Schulter zu Cart, während er sich über die Truhe beugte.


    Gierige Erwartung funkelte in Carts Augen auf, als er hoffnungsvoll nähertrat. Da richtete sich Konias auf und drehte sich um. In seiner Hand blitzte ein Dolch. Ein Schritt - und der scharfe Stahl senkte sich in die Brust des Dieners. Maßloses Erstaunen und ungläubige Verwirrung malte sich auf Carts Gesicht ab. Mit einem röchelnden Laut griff er sich an die Brust. Noch einmal traf ein Blick voll Unverständnis und Entsetzen den höhnisch lächelnden Konias, dann sank Cart tot zu Boden.


    


    „Narr!“ Verächtlich stieß Konias den Toten mit dem Fuß beiseite. „Wie konntest du glauben, daß ich dich als Mitwisser eines so gefährlichen Geheimnisses am Leben lassen würde? Nur zu gut kenne ich seit Jahren deinen Charakter. Immer wieder hättest du neue Forderungen gestellt, und ich hätte sie dir gewähren müssen, damit du nichts verrätst. Lardar wußte genau, wie ich dich belohnen würde. Das zeigt mir der Ring, den er dir gab. Er liebt dieses Schmuckstück über alles und hätte es nie aus der Hand gegeben, wenn er nicht sicher gewesen wäre, es zurückzuerhalten. Er hat sich nicht getäuscht.“


    


    Damit bückte er sich und zog dem Toten den Ring vom Finger. Dann rief er die Wachen. Dies traten ein und prallten entsetzt zurück, als sie die Leiche sahen.


    


    „Ich sollte euch köpfen lassen“, fuhr Konias sie an, „da ihr nicht in der Lage seid, mich vor einem Meuchelmörder zu schützen! Dieser Mann wollte mich töten, im Auftrag von Tamantes, wie ich annehme, der wohl die Herrschaft über Ruwarad begehrt. Mit Hilfe des Lieblingsrings meines Sohnes, den man ihm wohl gestohlen hat, machte mich dieser Mensch glauben, er käme mit Botschaft von Prinz Lardar. Dann wollte er mir den Dolch in die Brust stoßen. Ich rang mit ihm und es gelang mir, ihn zu überwältigen. Ich will euch die Strafe erlassen, da dieser Mörder sogar mich täuschen konnte. Aber diese heimtückische Tat wird Tamantes mir büßen! Wir brechen sofort auf und reiten dem Prinzen entgegen, den Tamantes, anstatt ihn mit Coriane zu vermählen, vom Hof gejagt hat. Dann reiten wir nach Ruwarad zurück, um den Krieg gegen Imaran zu rüsten. Auf, brecht das Lager ab!“


    


    Etwa zu der Zeit, als Raigo vom Schloß aufbrach, trafen Konias und sein Sohn zusammen. Konias begrüßte Lardar nicht gerade herzlich, da er durch Cart von der unrühmlichen Niederlage des Sohnes erfahren hatte. Außerdem liebte Konias Lardar nicht besonders, denn der Sohn erfüllte keine seiner in ihn gesetzten Hoffnungen. Konias war ein harter, rücksichtsloser Mann mit unbeugsamem Willen. Nach außen hin gab er sich den Anschein strenger Gerechtigkeit, großmütigen Verzeihens und weiser Überlegtheit. Nur wenige seiner engsten Vertrauten wußten jedoch, daß er unliebsame Tadler so geschickt beseitigen ließ, daß nie ein Verdacht auf ihn fiel. Konias war durchaus ein fähiger, kluger Mann, der seine Ziele durch Fleiß, Arbeit und ständige Wachsamkeit erreichte, wobei ihm jedoch jedes Mittel recht war. Dabei legte er keinen Wert auf persönliche Bequemlichkeit oder Luxus - ihm war es nur um die Macht zu tun.


    Lardar hingegen hatte die eitle, selbstgefällige Art der Mutter geerbt, einer schönen, launischen Frau, die den einzigen Sohn zum Mißfallen des Vaters zu einem prunksüchtigen, großspurigen Gecken verzog. Für Lardar gab es nichts Wichtigeres, als sich zu putzen, vor seinen Freunden zu renommieren und sich seinen Vergnügungen zu widmen.


    Konias hatte den labilen Charakter seines Sohnes schnell erkannt und es früh aufgegeben, ihn nach seinem Vorbild formen zu wollen. Der König hatte nie Zeit mit nutzlosen Dingen vertan.


    So war es nicht verwunderlich, daß die Begrüßung auf beiden Seiten nicht sehr herzlich ausfiel, zumal beide wußten, welche Gefahr ihnen drohte. Darum sonderten sich die beiden auch bald bei einer kurzen Rast von den anderen ab, um sich ungestört besprechen zu können.


    Als sie außer Hörweite waren, fuhr Konias den Sohn sofort an:


    


    „Was für einen unfähigen Schwächling habe ich da in die Welt gesetzt! Mit einem Schwertstreich hättest du das Problem lösen können. Stattdessen läßt du dich von diesem Träumer besiegen und dir obendrein auch noch die Braut wegnehmen! Es wäre besser gewesen, dich kurz nach der Geburt zu ertränken!“


    


    „Hör zu, Vater! Du bist ungerecht“, verteidigte sich Lardar. „Er ist nicht mehr nur Raigo, der Träumer, sondern er ist Neskon, der beste Schwertkämpfer der Vangoran Moradin. Wie hätte ich ihn besiegen können? Das ist noch keinem gelungen!“


    


    „Hättest du mehr Zeit auf deine Ausbildung verwendet, anstatt dich zu putzen und den Weibern und eitlen Vergnügungen nachzujagen“, konterte Konias, „dann könnte auch dein Ruhm als Kämpfer verbreitet sein und du hättest siegen können. So aber wird sich nur dein Ruf als Großmaul und Versager verbreiten. Zumindest hast du etwas wieder gutgemacht, indem du mir diesen Cart sandtest. Hier ist dein Ring. Steck ihn schnell wieder an, damit deine Schönheit nicht leidet! Und dann wollen wir sehen, wie wir deinen Fehler wieder wettmachen können.“


    


    Lardar war vor Zorn puterrot geworden. „Meinen Fehler?“ schrie er erbost. „Wer hat denn Raigo damals entkommen lassen? Wäre er dir nicht entwischt, wäre das Problem gar nicht erst entstanden!“


    


    Widerwillig mußte sich Konias eingestehen, daß Lardar von seinem Standpunkt aus Recht hatte. Konias hatte sich damals in der Euphorie des schnellen Erfolges seiner Intrige mit der Meldung vom Absturz Raigos in den Abgrund zufriedengegeben. Da auch kein weiteres Lebenszeichen von ihm kam, hatte er sich sicher gefühlt und die Wahrheit der Meldung nicht nachprüfen lassen. Das war eine verhängnisvolle Nachlässigkeit gewesen, die sich nun bitter rächte. Daher schwieg er zu Lardars Vorwurf, und dieser bemerkte, daß er Oberwasser bekam.


    


    „Außerdem habe ich durch meine „Jagd nach Weibern und eitlen Vergnügungen“, wie du es nennst, weitere wichtige Informationen erhalten“, sagte er hämisch. „Eines meiner kleinen Abenteuer hat nämlich herausgefunden, wohin Raigo gehen wird. So können wir ihm folgen und ihn diesmal endgültig zum Schweigen bringen.“


    


    „Du weißt, wohin er geht?“ fragte Konias erstaunt und froh, von dem für ihn unangenehmen Thema ablenken zu können. „Das ist mehr, als ich zu hoffen wagte, mein Sohn. Erzähl mir rasch, was du weißt, denn wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir Raigos noch habhaft werden wollen, solange er noch in Reichweite ist.“


    


    „Er reitet in die Berge zum Thron der Götter, um das Orakel zu befragen“, antwortete Lardar. „Der Weg dorthin führt durch unwirtliche und einsame Gegenden, wie ich gehört habe. Dort sollte sich wohl die Möglichkeit finden lassen, ihm einen Hinterhalt zu legen.“


    


    Konias schüttelte ärgerlich den Kopf. „Wann beginnst du eigentlich einmal nachzudenken, bevor du etwas sagst?“ grollte er. „Hast du nicht eben selbst gesagt, daß er Neskon ist? Wie kannst du ihm einen Hinterhalt legen wollen, wenn sein Schwert ihm jede Gefahr ankündigt? Nein, wir können ihm nur im offenen Kampf und mit großer Mehrheit beikommen, wo ihm weder seine eigene Gewandtheit noch die Hilfe dieses verdammten Adlers etwas nützt.


    Höre darum meinen Plan: Du wirst mit zwanzig der besten Kämpfer Raigo nachreiten. Haltet euch im Abstand, bis ihr unbewohntes Gebiet erreicht. Dort holt ihr ihn ein, umzingelt ihn und macht ihn nieder. Ich gebe dir Warson und sechs meiner besten Bogenschützen mit, die sich um den Vogel kümmern sollen. Überlaß Warson die Führung des Kampfes. Er versteht mehr davon als du. Und vernichte das singende Schwert, hörst du? Nicht, daß du es aus Eitelkeit mitbringst und es zum Verräter unserer Tat wird!


    Bei dem Kampf mit Raigo werden wohl schon einige Männer fallen. Aber auch die anderen dürfen nicht zurückkehren, um von der Tat berichten zu können, das wird dir wohl klar sein. Ich werde dir ein schnellwirkendes Gift mitgeben, daß du ihnen nach dem Kampf in den Wein schüttest. Die Leichen mußt du dann allein irgendwo verbergen, damit alle Spuren beseitigt werden. Du wirst also einiges zu tun bekommen.


    Ich selbst werde mit dem Rest der Leute zurück nach Ruwaria gehen. Damit niemand sich um deine und der Männer Abwesenheit Gedanken macht, werde ich verbreiten, du seiest in ihrer Begleitung nach Mindorien geritten, um dich dort um die Hand der Tochter des Grafen Gerowin zu bewerben, die sehr schön sein soll. Wenn du dann allein zurückkommst, wirst du erzählen, ihr wärest unterwegs von Räubern überfallen worden, die alle deine Männer umgebracht und dich verschleppt hätten, um Lösegeld zu erpressen. Du aber hättest aus ihrer Gefangenschaft entkommen können. Diese Geschichte wird uns jeder abnehmen, denn die Wälder Mindoriens wimmeln von Räuberbanden. In der Zwischenzeit werde ich den Krieg gegen Imaran vorbereiten, denn die Beleidigung, daß man meinen Sohn aus dem Lande getrieben hat, kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Ich will Imaran unter meine Herrschaft bekommen - wenn nicht durch deine Heirat mit Coriane und das anschließende Beseitigen des Thronfolgers, dann eben durch Krieg!“


    


    Lardar schaute seinen Vater mit mißgünstiger Bewunderung an. Er mußte zugeben, daß dieser Plan perfekt war. Niemand würde die Wahrheit erfahren, denn es würde heißen, Raigo sei ein Opfer des Orakels geworden, wenn er nicht zurückkehrte.


    Konias spürte Lardars Bewunderung und lächelte verächtlich.


    


    „Hättest du auch nur etwas von mir geerbt, hätte dir das auch selbst einfallen können“, meinte er abfällig. „Somit hoffe ich, daß ich mich wenigstens bei der Durchführung des Plans auf dich verlassen kann. Wenn du dich genau an das hältst, was ich gesagt habe, kann nichts schiefgehen, und - es darf auch nichts schiefgehen, verstehst du?!“


    


    Lardar war gekränkt, daß der Vater ihm so wenig zutraute. „Natürlich kannst du dich auf mich verlassen!“ sagte er ärgerlich. „Es geht ja schließlich auch um meine Krone, denn ich bin dein einziger Erbe. Außerdem weiß ich jetzt, wer dieser Neskon wirklich ist, was ich bei unserem Zweikampf nicht wußte. Und nun hängt von diesem Kampf mehr ab als ein hübscher Weiberrock. Raigo wird nicht mehr zurückkehren, das schwöre ich bei meinem Leben!“


    


    „Gut!“ meinte Konias zufrieden. „Aber denk lieber doch daran, daß er Neskon ist. Das wird dich zur Vorsicht mahnen. Du weißt selbst, daß du ihn nicht unterschätzen darfst. Doch nun komm! Du mußt aufbrechen, sonst bekommt Raigo zu viel Vorsprung, und du hast Mühe, ihn einzuholen.“


    


    Sie gingen zu ihrem Gefolge zurück, daß sich die Wartezeit mit einem kurzen Imbiß vertrieben hatte. Konias wählte zwanzig Männer aus und befahl ihnen, sich zum Aufbruch mit Prinz Lardar bereit zu machen. Dann rief er Warson zu sich, der einer seiner Vertrauten war.


    


    „Du warst mir immer treu ergeben, Warson“, sagte er. „Nun kommt die Zeit, da ich deine Treue erneut auf die Probe stellen muß. Ich werde dich mit Lardar fortsenden. Offiziell reitet ihr nach Mindorien, um für Lardar eine Frau zu suchen. Du wirst zwischenzeitlich von dem Vorfall in Imaran erfahren haben. Daher ist das ein plausibler Reisegrund. In Wirklichkeit werdet ihr diesem Neskon folgen, der meinen Sohn so schmählich beleidigt hat. Ich will nicht, daß irgendjemand sich brüsten kann, dem Sohn von König Konias die Braut weggenommen zu haben. Das ist eine Beleidigung für das ganze Volk von Ruwarad. Und seit Tamantes mir einen gedungenen Mörder schickte, sehe ich auch nicht mehr ein, daß ich auf ihn Rücksicht nehmen und den Bräutigam seiner geliebten Coriane schonen soll. Neskon muß sterben! Das ist auch die Strafe für das eitle Mädchen, das sich in der Rolle der umschwärmten Schönheit gefiel und sich nicht sofort für Lardar entschied. Hörst du, Warson, Neskon darf nicht zurückkehren und seinen gewonnenen Preis in Besitz nehmen können! Das wäre der Gipfel der Schmach! Du sollst die Männer führen, denn du weißt, daß Lardar dafür zu unerfahren und zu flatterhaft ist.“


    


    Warson, ein großer, dunkler Mann mit den brennenden Augen eines Fanatikers, legte die Hand aufs Herz und verbeugte sich.


    


    „Niemand wird sich rühmen können, ungestraft die Hand an den Sohn meines Königs gelegt zu haben. Nicht länger soll die Schmach auf Ruwarad liegen, ich gebe Euch meine Wort!“


    


    Noch einmal verbeugte sich Warson vor Konias, dann bestieg er sein Pferd. Auch Lardar war zwischenzeitlich bereit, und wenige Minuten danach sprengte der Trupp mit ihm und Warson an der Spitze davon.


    Konias schaute ihnen nach. Nicht einen Gedanken verschwendete er an die zwanzig Männer, die er kaltlächelnd zum Tode verurteilt hatte. Nur für Warson empfand er ein gewisses Bedauern. Schade um diesen Mann! Er war oft sehr nützlich gewesen. Aber die Sache war zu heikel, um einen Mitwisser zu dulden, und darum mußte auch Warson sterben.


    Abrupt wandte Konias sich um und rief seine Leute zum Aufbruch.


    


    --------------------------------------


    


    Raigo ritt nach Süden. Die Strahlen der sinkenden Sonne warfen seinen Schatten lang über die fruchtbaren Felder und satten Wiesen Imarans. Golden wellte der Abendwind das Ährenmeer und wiegte sich mit leiser Melodie in den Rispen der Gräser. Das schräg einfallende Licht malte tanzende Kringel auf Blätter und Zweige und verwischte die Umrisse der schlanken Stämme vereinzelter Baumgruppen mit sanften Schatten. Kleine Staubwirbel hüpften wie Kobolde den Weg entlang, drehten sich im Kreis mit abgerissenen Blättchen und Grashalmen in einem nicht müde werdenden, munteren Reigen. Der Duft von frisch gemähtem Gras und der Herdrauch eines abgelegenen Dorfes stiegen in Raigos Nase und erinnerten ihn an die längst vergessenen Tage seiner Kindheit. Wie hatte er es genossen, wenn er als Knabe ein paar Tage auf einem der Gutshöfe verbringen durfte und mit den Kindern des Gesindes im Heu herumgetobt hatte! Das hatte ihm weitaus besser gefallen als die langweiligen Stunden, die er jeden Tag mit seinen Lehrern zubringen mußte, die sich bemüht hatten, dem lebhaften, ungebärdigen Kind all das beizubringen, was er als zukünftiger König wissen sollte. Fürwahr eine nicht gerade leichte Aufgabe, wie er sich nun lächelnd im Stillen gestand. Er hatte leicht gelernt und leicht begriffen, aber nie hatte ihn etwas sehr lange gefesselt, und er hatte es schnell verstanden, seine geplagten Magister mit ein paar Streichen so aus der Fassung zu bringen, daß er ihnen entwischen konnte. Mit Wehmut dachte er an seinen Vater, der ihn dann zwar heftig schalt und ihn mit Strafen belegte, aber im Geheimen über die Einfälle seines Sohnes lachte. Raigo hatte einmal gehört, wie er zu den klageführenden Magistern gesagt hatte: „Was beschwert ihr euch? Zeigt er euch nicht, daß er schlau ist? Laßt nur, er wird schon ruhiger und einmal ein rechter König werden!“


    Raigo seufzte. Wie lange lag das doch zurück, und wie weit war er davon entfernt, die Prophezeiung seines Vaters zu erfüllen! Mit Sehnsucht im Herzen betrachtete er die friedliche Landschaft, durch die er ritt, und die der Heimat so ähnlich war. Er hatte Ahath die Zügel freigegeben und überließ es dem Pferd, das Tempo zu bestimmen. Und als ob Ahath die Gefühle seines neuen Herrn verstünde, war er nur in einen leichten Trab gefallen, der Raigo nicht von seinen Gedanken ablenkte.


    


    Raigo ritt, bis die hereinbrechende Dunkelheit ihn seinen Weg nicht mehr erkennen ließ. Zwar hatte er kurz vorher wieder ein Dorf passiert, aber die Nächte waren warm, und so zog er es vor, im Freien zu übernachten. Die Nähe fremder Menschen war ihm heute nicht angenehm. So lag er bald ein wenig abseits vom Weg hinter einem dichten Gebüsch und blickte zu den Sternen auf. Wenige Schritte neben ihm tat sich Ahath an dem saftigen Gras gütlich. Raigo hatte ihn nicht angebunden. Er war sicher, daß ihn das Pferd freiwillig nicht wieder verlassen würde. Immer noch konnte er es kaum fassen, daß dieses prachtvolle Tier sein Eigentum war, und er war erfüllt mit Dankbarkeit für Tamantes und Scharin. Und dann stieg das liebliche Bild Corianes vor ihm auf, ihre schlanke Gestalt, das weiche, kastanienfarbene Haar, ihre meergrünen Augen, die vollen, weichen Lippen. Ein heißer Schmerz durchzuckte sein Herz. Er griff nach dem Medaillon um seinen Hals, und es war ihm, als höre er ihre sanfte Stimme sagen: ,Komm wieder, mein Geliebter! Ich warte auf dich. ‘ Ja, Coriane, ich komme zurück, wenn die Götter es schenken, dachte er. Und mit ihrem Bild vor Augen versank er in das kurze Vergessen des Schlafs.


    Auch am nächsten Tag ritt er durch einige Dörfer und sah auch des Öfteren abseits vom Weg einzelne Gehöfte liegen. Zweimal kehrte er in einer der Dorfschenken ein, um den von Tamantes überlassenen Reiseproviant nicht angreifen zu müssen. Bald würde er die Grenzen Imarans erreichen, und das angrenzende Land war karg und nur spärlich besiedelt. Auch hier wurden die Felder schon mager, Disteln und Gestrüpp wuchs an ihren Rändern, und die Wiesen waren trocken und voller Steine.


    Am Abend bat Raigo in einem einsamen Gehöft um ein Nachtlager, das ihm freundlich gewährt wurde. Der Bauer, ein hagerer Mann, sehnig und dunkel, beschrieb ihm auf seine Frage den weiteren Weg. Wenn er nicht zu langsam ritt, konnte er am Nachmittag des nächsten Tages den ausgedehnten Wald erreichen, hinter dem die Grenze verlief. Raigo fragte, ob der Wald von Räubern unsicher gemacht würde.


    


    „Nein, Herr!“ antwortete der Bauer. „Was sollten sie auch rauben? Nur selten wird dieser Weg benutzt, denn die große Handelsstraße führt weiter westlich vorbei. In dieser Richtung liegt nur die unwirtliche Nima, eine halbe Wüste auf der Hochebene, in der niemand lebt. Der Boden ist dort felsig und trocken. Nichts wächst dort außer einem bißchen hartem Gras und ein paar spärlichen Büschen. Doch wenn man von hier aus nach Westen geht, stößt man auf ein fruchtbares, weites Tal, wo der Goanda entspringt, der erst nach Süden und dann am Rand der Berge nach Westen fließt. In diesem Tal liegt die kleine Stadt Sepinkora, der letzte Handelsposten vor der Grenze. Doch niemand aus unserer Gegend ist je dort gewesen. Was sollten wir dort auch? Wir verkaufen unsere Ernten hier im eigenen Land. Und wer sollte wohl weiter nach Süden gehen wollen? Niemand kann das Gebirge dort überqueren, und nur Wahnsinnige oder Lebensmüde würden sich in das Gebiet der wilden Bergvölker wagen. Ihr reitet doch gewiß nach Sepinkora, obwohl ich mir kaum denken kann, was ein Herr wie Ihr dort will.“


    


    Raigo sah keine Veranlassung, dem Mann von seinem Vorhaben zu erzählen, und so ließ er ihn in dem Glauben.


    Am nächsten Morgen machte sich Raigo früh wieder auf den Weg. Als die Sonne im Mittag stand, sah er in der Ferne den Wald, von dem der Bauer erzählt hatte. Als er sich dem Wald näherte, gab sein Schwert Handur plötzlich einen leisen Ton von sich, der bald zum hellen Klingen anwuchs. Raigo erstarrte! Gefahr war in der Nähe!.


    Und wirklich - vor ihm aus dem Wald löste sich eine große Schar Reiter, die in wildem Galopp auf ihn zugestürmt kam. Raigo sah sofort, daß er dieser Übermacht nicht gewachsen war. Er wendete Ahath und wollte zurückfliehen. Doch auch aus dieser Richtung jagte ein Trupp Reiter heran, der sich schnell näherte. Entschlossen wandte sich Raigo seitwärts. Er war gewiß, daß Ahaths Schnelligkeit ihn seinen Angreifern rasch entziehen würde. Doch die Verfolger hatten Raigos Manöver vorausgesehen und versuchten, ihm den Weg abzuschneiden. Ahath aber flog wie ein Sturmwind zwischen den beiden Flanken der Angreifer hindurch. Schon hatte er einen guten Vorsprung gewonnen, als ein Pfeil das Pferd in die Hinterhand traf.


    Ahath ließ ein schmerzvolles Wiehern hören. Zwar lief er weiter, aber seine Schnelligkeit schien nachzulassen. Raigo wußte nicht, wie lange das Tier dieses mörderische Rennen mit der Verletzung durchstehen konnte. Auch befürchtete er weitere Pfeilschüsse, doch es folgten keine. Wahrscheinlich ermöglichte der rasende Galopp kein genaues Zielen.


    Ahath wurde immer langsamer. Verzweifelt sah Raigo sich um. Zwar waren die Verfolger noch weit zurück, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann das verwundete Pferd nicht mehr weiter konnte. Raigo gab sich keinen Illusionen hin. Diesen Kampf zu gewinnen, war aussichtslos. Er konnte nur sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.


    Da schoß Raigo ein Gedanke durch den Kopf. Phägor! Hatte der Greif nicht gesagt, er solle ihn rufen, wenn er in Gefahr sei? Doch wie sollte Phägor so schnell hier sein können, wie seine Hilfe gebraucht wurde? Aber Raigo wußte keinen anderen Ausweg. Wenn Phägor auch zu spät kam, so konnte er doch vielleicht seinen Tod rächen. Laut rief er daher den Namen des Greifen, während Ahath mit letzter Anstrengung weiterhastete.


    Argin hatte sich bei der Annäherung der Feinde in die Lüfte geschwungen und beobachtete aus sicherer Entfernung die Reiter. Doch nun begann Ahath zu lahmen. Der Pfeil steckte noch in der Wunde, und Raigo hatte ihn nicht erreichen können. Das verletzte Tier machte verzweifelte Anstrengungen, schneller vorwärts zu kommen, doch die Schmerzen zwangen es schließlich stehenzubleiben.


    Sofort sprang Raigo aus dem Sattel. Rasch sah er nach der Wunde, doch er konnte den Pfeil so schnell nicht herausziehen. Er steckte zu tief.


    Raigo zog sein Schwert. Noch konnte er die Gesichter der Verfolger nicht erkennen, als Argin eine schrillen Schrei ausstieß. Raigo schaute hoch und erbebte vor Freude. Schnell anwachsend zeichneten sich gegen die Sonne riesige Schwingen ab, und dann konnte Raigo den schlanken Löwenleib erkennen, dessen goldenes Fell im Licht erglänzte - Phägor hatte den Ruf gehört!


    Jauchzend vor Freude und Kampflust warf sich Raigo den ersten Angreifern entgegen, die ihn jetzt erreicht hatten. Jetzt erkannte er auch Lardar, und sein Grimm steigerte sich ins Unermeßliche.


    Dieser feige Schuft! Um seine Niederlage zu rächen, schämte er sich nicht, seinen Gegner mit zwanzigfacher Übermacht niedermetzeln zu lassen. Doch so leicht sollte ihm das nicht werden, dafür würde Phägor schon sorgen!


    Lardar hatte das beste Pferd, und so war er, dicht gefolgt von Warson, als Erster bei Raigo angelangt. Zwar hatte Warson den Prinzen zurückhalten wollen, bis die anderen sie eingeholt hatten, aber Lardar wollte nicht auf ihn hören. Sein Haß auf Raigo war so groß, daß er unvorsichtig wurde.


    Schon kreuzte Raigo mit ihm die Klinge, als Phägor und Argin aus dem Himmel herabstürzten. Blankes Entsetzen überfiel die Männer, als das riesige Wesen sie angriff. Die Bogenschützen ließen ihre Waffen fallen und versuchten, sich mit erhobenen Armen gegen die scharfen Schnäbel und Krallen zu schützen, die blutige Wunden rissen, wo sie sich ins Fleisch der verstörten Männer bohrten. Auch die anderen Soldaten vergaßen ihre Schwerter und suchten voll Angst ihr Heil in der Flucht.


    


    „Fort, fort!“ heulte einer der Männer. „Dieser Neskon ist mit den Dämonen im Bunde!“


    


    Sie wendeten ihre zitternden Pferde und flohen zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Fünf von ihnen jedoch lagen tot am Boden. Die fürchterlichen Klauen Phägors hatten ganze Arbeit geleistet.


    Während Phägors und Argins Kampf hatte Raigo einen schweren Stand gegen Lardar und Warson, der ihn nun auch erreicht hatte. Warson war ein ausgezeichneter Schwertkämpfer, und Lardar wußte genau, um was es für ihn ging. Die beiden hatten zwar das Geschrei hinter sich gehört, konnten aber nicht sehen, was da vor sich ging, denn Raigo ließ ihnen keine Zeit dafür. So hatten sie auch den in ihrem Rücken anfliegenden Phägor nicht bemerkt und meinten, die Männer würden sich gegen den angreifenden Adler zur Wehr setzen. Doch sie meinten, die Bogenschützen würden schnell mit dem Tier fertig werden.


    Da Raigo zu Fuß war, besaß er die größere Wendigkeit, und so gelang es ihm, Lardar vom Pferd zu reißen. Kaum hatte Warson jedoch den Sturz des Prinzen gesehen, als er rasch aus dem Sattel sprang , um Lardar beizustehen. Eben kam Lardar wieder auf die Füße und griff Raigo, der sich heftig gegen Warson wehrte, im Rücken an. Raigo kam in arge Bedrängnis. Er wußte genau, streckte er nicht einen der beiden sofort nieder, wurde seine Lage aussichtslos. Mit einer blitzschnellen Drehung brachte er sich aus Warsons Reichweite. Mit machtvollem Hieb schlug er Lardar das Schwert aus der Hand, und dann bohrte sich Handur durch die Brust des Prinzen. Hastig riß Raigo das Schwert zurück und warf sich zur Seite. Keine Sekunde zu früh, denn Warsons Waffe zischte knapp an ihm vorbei. Die Wucht des ins Leere gehenden Schlags riß Warson nach vorn. Ehe er sich jedoch wieder aufrichten konnte, drang ihm Raigos Klinge in die Seite, und er stürzte tot zu Boden.


    Jetzt, wo seine beiden Gegner gefällt waren, blickte sich Raigo schwer atmend um und sah die restlichen Feinde in wilder Flucht davonstürmen. Argin verfolgte sie hoch droben, um zu sehen, ob sie sich auch wirklich davonmachten.


    Phägor jedoch schritt auf Raigo zu. Sein goldenes Fell war auf einer Seite blutig, wo ihn ein Schwerthieb getroffen hatte. Doch die Wunde schien nicht gefährlich zu sein.


    


    ,Wie freue ich mich, dich wiederzusehen, Raigo!’ hörte dieser seine Stimme zu sich dringen. ,Lang war die Zeit, in der es mir nicht vergönnt war, an deiner Seite zu sein, mein Freund.’


    ,Ja, die Zeit war lang’, antwortete Raigo. ,Doch jetzt, wo ich dich vor mir sehe, scheint es mir, als seien wir nie getrennt gewesen.’ Er ließ sich vor dem Greifen aufs Knie nieder und legte seine Arme um den glattgefiederten Hals. ,Es tut gut, die Nähe eines Freundes zu spüren, wenn man von Verrat umgeben ist. Du kamst zur rechten Zeit, Phägor, und du kamst schneller, als ich zu hoffen wagte.’


    


    ,Ich wußte, daß du aufgebrochen warst’, sagte Phägor, ,und flog dir entgegen, weil ich wußte, daß dir Gefahr droht. Lardar hatte herausgefunden, wer du bist, und es war klar, daß er versuchen würde, dich zu verderben.’


    


    ,So hat niemand im Schloß mich verraten?’ fragte Raigo erfreut. ,Ich rätselte schon, wie Lardar herausgebracht hatte, wohin ich ging, denn nur Tamantes, Scharin und Coriane wußten, wohin ich wollte.’


    


    ,Tamantes und Scharin wurden von Lardars Diener belauscht, und so erfuhr es auch Konias, von dem auch der Plan zu deiner Verfolgung stammt. Den Diener brachte dein Onkel als lästigen Mitwisser sofort um, und auch alle Männer, die mit Lardar zu deiner Vernichtung ritten, sollten anschließend getötet werden. Lardar sollte sie nach vollbrachter Tat vergiften.’


    


    ,So bedauere ich nicht, daß ich Lardar tötete’, meinte Raigo, ,denn dadurch rettete ich das Leben von fünfzehn Männern, die nur einem Befehl gehorchten. Leider war es mir nicht möglich, auch die anderen sechs zu retten. Gern hätte ich das getan, denn sie waren meine Untertanen.’


    


    ,Gräme dich nicht um diese Männer!’ entgegnete Phägor. ,Warson, den du erschlugst, war Konias treu ergeben und hat manche üble Tat auf dem Gewissen. Der Tod des alten Erigal, deines Vaters treuem Ratgeber, geht auf seine Rechnung. Er erstickte den alten Mann mit einem Kissen im Schlaf, weil er gegen Konias’ Herrschaftsantritt war, bevor nicht dein Tod endgültig bewiesen war. Und auch die anderen gehörten zu Konias’ Mörderbande. Viel Übles haben sie in Ruwarad verübt, doch niemand hat je erfahren, daß es durch die Männer des Königs und in seinem Auftrag geschah.’


    


    ,Was? Erigal ist tot?’ fragte Raigo entsetzt. Tränen traten in seine Augen, und er schluckte schwer. ,Das wird Konias mir büßen! Ich liebte diesen freundlichen Greis, und mein Vater schätzte seinen weisen Rat. Sag, Phägor, hat Lardar von dem allen gewußt?’


    


    ,Wohl nicht von allen Untaten seines Vaters’, antwortete Phägor, ,denn dieser hat ihn nicht oft ins Vertrauen gezogen, aber doch von einigen. - Aber sieh, es scheint noch Leben in ihm zu sein. Er hat sich bewegt.’


    


    Raigo und Phägor gingen zu ihm hinüber. Lardar hatte die Augen geöffnet, und auf seinen Lippen stand blutiger Schaum. Raigo kniete neben ihm nieder.


    


    „Hörst du mich, Vetter!“ fragte er. „Bald wirst du vor die Götter treten und dich für deine Taten verantworten müssen. Mögen sie dir milde Richter sein, denn ein gütiges Schicksal hat verhindert, daß du an mir und deinen Gefährten zum Mörder wurdest. Der Tod hat dich eingeholt, ehe du schwere Schuld auf dich laden konntest, und so sind deine Hände unbefleckt geblieben. Mögen die Götter dir den Tod durch die Klinge deines erwählten Opfers als Sühne anrechnen. Dein Vater jedoch wird bei ihnen und bei mir keine Gnade finden.“


    


    „Mögen dich die Dämonen zerreißen, die dir gegen mich beigestanden haben!“ röchelte Lardar.


    


    Sein Atem ging pfeifend, und bei seinen Worten brach ein großer Blutschwall aus seinem Mund. Seine blutunterlaufenen Augen starrten Raigo haßerfüllt an.


    Einige Atemzüge lang lag er still. Dann verzerrte sich sein hübsches Gesicht zu einer angstvollen Grimasse.


    


    „Ich will nicht sterben!“ keuchte er. Er hob den Arm, und seine Hand krallte sich in Raigos Schulter. Mit gewaltiger Anstrengung zog er sich hoch. „Hörst du, Raigo, ich will nicht sterben! Ich habe Angst!“


    


    Seine Stimme war ein heiserer Schrei, kaum noch hörbar und doch so durchdringend, daß Raigo ein Schauer über den Rücken lief.


    


    „Hilf mir, Vetter! Hilf mir doch! Wir sind doch von gleichem Blut!“ flüsterte der Sterbende. Wieder brach ein Schwall Blut aus seinem Mund, und dann schüttelte ein entsetzlicher Husten seinen Körper, der nun kraftlos nach hinten sank.


    Stoßweise schoß das Leben aus der klaffenden Wunde in Lardars Brust, der in vergeblichem Versuch, das Fliehende aufzuhalten, die Hände darauf preßte. Noch einmal versuchte er zu sprechen, doch dann ging ein Zucken durch seinen Körper, und der angstgequälte Blick seiner Augen brach. Lardar war tot. Erschüttert kniete Raigo neben dem Toten und sah auf ihn nieder.


    


    „Mögen die Götter ihm vergeben!“ sagte er tonlos. „So, wie auch ich ihm vergebe. In dieser Minute hat er all seine Untaten gesühnt. - Aber obwohl er meinen Tod gewollt hat, kann ich ihn nicht so hier liegenlassen.“ Raigo stand auf. „Ich muß ihn begraben. Sei geschehen, was will - er ist von meinem Blut!“


    


    ,Er ist tot’, sagte Phägor sanft. ,Nicht den Toten sollte dein erster Gedanke gelten, sondern den Lebenden! Hast du dein treues Pferd vergessen? Trotz seiner Wunde trug es dich deinen Feinden davon, und nur seine gewaltige Anstrengung gab dir den Vorsprung, der dir bis zu meiner Ankunft das Leben rettete. Sieh, noch steckt der Pfeil in seiner Wunde!’


    


    Erschreckt fuhr Raigo herum, und die Röte der Scham färbte seine Wangen. Über all den Geschehnissen hatte er tatsächlich den treuen Ahath vergessen, der etwas abseits stand und das verletzte Bein zur Entlastung hochgezogen hatte. Raigo lief zu ihm hin und legte seinen Arm um seinen Hals.


    


    „Verzeih mir, mein Guter!“ sagte er schuldbewußt. „Wie konnte ich dich vergessen, dich, der du tausendmal mehr wert bist als dieser Tote da drüben? Komm, mein Freund, ich werde nach deiner Wunde sehen.“


    


    Vorsichtig zog Raigo den Pfeil aus der Hinterhand des Pferdes, wobei Ahath vor Schmerzen schnaubte. Schon wollte Raigo in seiner Satteltasche nach einer Wundsalbe suchen, als der Greif plötzlich sagte:


    


    ,Du brauchst keine Salbe. Überlaß’ die Wunde mir!’


    


    Erstaunt sah Raigo ihn an. ,Du kannst Wunden heilen?’ fragte er verblüfft.


    


    ,Wenn die Wunde nicht sofort ins Leben geht, ja’, antwortete Phägor. Er zog mit dem Schnabel eine der Federn aus dem Ende seines Schweifs. Dann strich er mit ihr über die Wunde an Ahaths Schenkel. Sofort hörte das Blut auf zu fließen. Als er ein zweites Mal darüberstrich, schlossen sich die Wundränder, und beim dritten Mal war die Wunde verschwunden, als sei Ahath nie verletzt worden.


    


    ,Was für ein Wunder!’ staunte Raigo. ,Doch was ist mit deiner eigenen Wunde? Kannst du auch die heilen?’


    


    ,Nein, das kann ich leider nicht’, antwortete der Greif bedauernd. ,Diese Gabe kommt nur anderen zugute. Doch mach’ dir keine Sorgen um mich. Es ist nur ein Kratzer, der bald verheilt sein wird. Aber ich werde nach deinem Arm sehen. Du hast noch einen weiten Weg vor dir, da ist es besser, wenn du durch keine Verletzung behindert wirst.’


    


    Wieder zog Phägor eine der Federn aus seinem Schwanz, und auch Raigos Wunde verschwand unter seiner Behandlung.


    


    ,Trag’ die Toten zusammen’, sagte er dann. ,Wir wollen Steine über sie häufen, denn mit bloßen Händen könntest du sie wohl in diesem harten Boden nicht begraben.’


    


    Nachdem Raigo die Toten zueinander gelegt hatte, begannen er und Phägor, die reichlich vorhandenen Steine über ihnen aufzuschichten. Nach etwa einer Stunde waren die Körper bedeckt. Raigo hatte ihnen alles gelassen, nur von Lardars Finger zog er den Diamanten. Nachdenklich betrachtete er ihn eine Weile.


    


    ,Was meinst du, Phägor, soll ich diesen Ring Lardars Mutter geben, wenn ich je nach Ruwaria zurückkehre? Vielleicht hätte sie diesen Ring gern als Andenken an ihren Sohn?’


    


    Doch Phägor schüttelte den Kopf. ,Sie ist eine stolze und hochmütige Frau’, sagte er. ,Sie würde es dir nicht danken, da du für sie der Mörder ihres Sohnes bist, auch wenn er dir nach dem Leben trachtete und du dich nur verteidigtest. Doch auch niemand anderem sollst du ihn geben, denn an ihm klebt Blut. Verkaufe ihn an einen Wucherer und gib das Geld zur einen Hälfte den Priestern des Mynthar, die andere schenke den Armen. So kann Lardar noch im Tod einen Teil seiner Schuld sühnen und vielleicht die Götter versöhnen. Und so wird auch der Ring von seiner Blutlast gereinigt und bringt nicht weiter Unheil über den nächsten Träger.’


    


    ,Ich will gern deinen Rat befolgen. Ich hoffe nur, daß mir das auch vergönnt sein wird’, meinte Raigo zweifelnd.


    


    ,Nun, Raigo, die Gefahr ist für dich fürs Erste vorbei’, erwiderte Phägor, ,aber das bedeutet auch, daß wir uns nun wieder trennen müssen, so gern ich auch bei dir bliebe.’


    


    Raigo war betrübt. ,Ich hatte gehofft, du würdest mich auf meinem Weg zum Orakel begleiten’, sagte er niedergeschlagen. ,Hast du nicht selbst gesagt, daß auf meinem Weg noch viele Gefahren liegen? Wie leicht könnte ich wieder deine Hilfe benötigen, und du kannst mich nicht mehr rechtzeitig erreichen, weil du weit fort bist? Willst du deinen Freund im Stich lassen?’


    


    Der Greif antwortete mit einem kleinen Lachen, das wie eine leise Melodie in Raigo aufklang. ,Du versuchst vergeblich, mich auf diese Weise zu halten’, meinte er dann. ,Nein, Raigo - selbst auf die Gefahr hin, daß du wieder in eine ausweglose Lage gerätst - ich kann nicht bei dir bleiben!’ Seine Stimme war jetzt wieder ernst. ,Außerdem weiß ich, daß die Gefahren, denen du jetzt entgegengehst, anderer Natur sind als die soeben bestandene. Nur mit deinen Waffen und nur aus dir selbst heraus kannst du ihrer Herr werden. Und dabei kann ich dir nicht helfen. Bis du das Orakel befragt hast, bist du nun auf dich allein gestellt.’


    


    ,Kannst du mir nicht sagen, was das für Gefahren sind, die mich erwarten?’ fragte Raigo. Eine unbestimmte Angst war bei Phägors Worten zwischen seine Schulterblätter gekrochen. Raigo hatte den Tod in der Schlacht nie gefürchtet, aber die Worte des Greifen hatten ihn seltsam berührt. Welche unbekannten Schrecken mochten auf ihn lauern?


    


    Bedauernd schüttelte der Greif den Kopf. ,Leider kann ich dir nicht sagen, was dich erwartet, Raigo. Selbst wenn ich genau wüßte, was dir begegnen wird, könnte ich nicht erkennen, worin für dich die Gefahren liegen. Unbekannt sind mir viele Seiten der menschlichen Natur. Dinge, die dich schrecken, mögen mir harmlos erscheinen, so daß ich in ihnen keine Gefahr für dich entdecken könnte. Doch liegt dein weiterer Weg auch für mich im Dunkeln. Vertraue nur auf dich selbst, und denke stets daran, was dein Ziel ist, so bin ich sicher, daß du das Orakel unbeschadet erreichst. Zweifelst du jedoch an dir oder wirst deinem Wunsch untreu, .........’


    


    Der Greif beendete den Satz nicht. Das kalte Gefühl in Raigos Rücken verstärkte sich. Mit einmal kam er sich klein und hilflos vor, und es war ihm, als habe sich plötzlich ein Schatten über die Sonne gelegt. Grau und düster sah der Tag aus, und Raigo fröstelte.


    


    ,Kann ich es schaffen, Phägor?’ fragte er leise. In diesem Augenblick wäre er am liebsten umgekehrt.


    


    ,Ja, Raigo, du kannst es schaffen, wenn du fest an dich und deine Zukunft glaubst’, antwortete der Greif. ,Doch noch eines muß ich dir sagen: Sobald du in den Bannkreis des Throns der Götter kommst, können dich meine Gedanken nicht mehr erreichen. Selbst wenn du mich rufen würdest - auch ich würde deinen Ruf nicht mehr vernehmen, denn die Aura des Gottes ist so mächtig, daß alles Schwächere verstummen muß.’


    


    ,So werde ich ganz verlassen sein?’ fragte Raigo bekümmert.


    


    ,Nur Mut, mein Freund!’ In Phägors Stimme schwang Zuversicht mit. ,Ich weiß, daß in dir die Kraft wohnt, die Aufgaben zu lösen - du mußt diese Kraft nur in dir finden! Und du wirst auch nicht allein sein. Zwei treue Gefährten werden dich stets begleiten, wohin du auch gehst: Argin und Ahath! Mögen sie dir Trost und Hoffnung geben, wenn du dessen bedarfst! Und nun - Viel Glück, Raigo! Ich kann nun nicht länger bleiben, aber ich weiß, daß wir uns wiedersehen werden.’


    


    Die gewaltigen Schwingen spreizten sich. Mit rauschenden Flügelschlägen erhob sich Phägor in die Lüfte und war bald Raigos Blicken entschwunden.


    Raigo stand da und schaute in die Richtung, in die der Greif geflogen war, bis das weiche Maul Ahaths in sanft in den Rücken stieß. Geistesabwesend drehte Raigo sich um und liebkoste die weiche Nase des treuen Tieres. Erst als das Pferd ein kurzes Wiehern ausstieß, schrak Raigo aus seinen Gedanken auf.


    


    „Ja, du hast recht, Ahath!“ sagte er. „Wir müssen aufbrechen, obwohl ich jetzt noch weniger gern gehe als vorher. Aber mir bleibt keine Wahl. Ich werde wohl den einmal eingeschlagenen Weg gehen müssen.“


    


    Er stieg in den Sattel, und Argin kam von der Spitze des Steingrabs geflogen und setzte sich auf seinen Platz. In schlankem Galopp trug Ahath sie auf den Wald zu.


    


    


    


    


    


    


    7. Die ersten Prüfungen


    


    Am Mittag des nächsten Tages erreichte Raigo das Ende des Waldes und somit die Grenze von Imaran. Hier begann Niemandsland, denn die Grenzen des westlich gelegenen Smargund zogen sich bei der Stadt Sepinkora auf die Berge zu. Schon sein Ritt durch den Wald hatte Raigo stetig bergauf geführt, und auch jetzt stieg das Land beständig an. Einen Pfad oder gar eine Straße gab es schon lange nicht mehr. Steile Hänge versperrten oft den geraden Weg und zwangen Raigo, aus seiner Richtung abzuweichen. Gelegentlich mußte er sogar absteigen und mit Ahath am Zügel über Halden aus losem Geröll klettern. Eisige Winde pfiffen an ungeschützten Stellen über die Bergflanken, und die Nächte waren kalt, so daß Raigo immer eng an Ahath geschmiegt schlief.


    Sechs Tage waren nun seit Phägors Abschied vergangen, und die von Tamantes mitgenommenen Vorräte waren lange verbraucht. Aber Raigo litt keine Not, denn trotz der unwirtlichen Landschaft gab es viel Kleinwild, und sowohl er als auch Argin waren gute Jäger. Auch für Ahath fand sich genug zu fressen, denn an geschützten Stellen wuchsen dünnhalmiges Berggras und Buschwerk. Kleine Quellen und Rinnsale lieferten genügend Trinkwasser, und einmal bereitete ein schäumender Bach Raigo ein besonderes Festmahl. Die Fische, die Raigo aus dem eiskalten, glasklaren Wasser fing, schmeckten gebraten vorzüglich und ergaben auch noch einen recht haltbaren Proviant.


    Am siebten Tage erreichte Raigo eine weite Hochebene, die sich viele hundert Ken nach Süden zu erstrecken schien. Weit in der Ferne erhoben sich die dunstverhüllten Gipfel des Felsengebirges.


    Tag um Tag ritt Raigo nun durch die unendlich erscheinende Trostlosigkeit dieser Hochebene. Kein Baum, kein Strauch fing mit sanftem Grün den Blick, Steinbrocken, Geröll und tiefe Felsrisse machten das Vorwärtskommen unsicher. Nur hier und da standen ein paar gelbe, trockene Grasbüschel und bizarre Pflanzen mit harten Blättern wie aus grauem Leder, an denen Ahath mit sichtlichem Mißfallen rupfte. Obwohl Raigo am Tag etwa achtzig Ken zurücklegte, schien das Felsengebirge nicht näher zu rücken. Das trostlose Einerlei und die bedrückende Gleichförmigkeit der Landschaft ließen Raigo die Einsamkeit noch stärker empfinden und legten sich wie Bleigewichte auf seine Schultern.


    Als der fünfte Morgen anbrach, wie immer grau und dunstig, hatte Raigo das Gefühl, einfach nicht mehr weiterzukönnen. Sein ganzes Unternehmen kam ihm mit einmal sinnlos vor. Warum ritt er hier durch diese Einöde, hunderte von Ken von jeder menschlichen Behausung entfernt? Warum war er eigentlich nicht bei Vangor geblieben? Dort war es ihm doch gut gegangen. Er war der bevorzugte Freund des Königs gewesen, überschüttet mit Ruhm und Ehre. Die tapfersten Recken seiner Zeit waren stolz darauf, sich seine Freunde nennen zu dürfen. Verehrt vom Volk und bewundert von den Frauen war er gewesen. Gold in Fülle hatte er sein eigen genannt und sich jeden Wunsch erfüllen können. Warum also, bei allen Göttern, hatte er das alles im Stich gelassen?


    Er hatte alles gehabt, was die Menschen als das höchste Glück ansehen. Welcher Dämon hatte ihn nur verblendet, dies alles gegen diese elende Wildnis einzutauschen? Er kam sich vor wie jemand, der versucht, die sich im Wasser spiegelnden Sterne greifen zu wollen - dumm und töricht. Nein, er wollte nicht mehr zu diesem Orakel. Wozu auch? Die Chancen standen eins zu zehn, daß er das Orakel erreichte, und dann war nicht einmal gewiß, ob dessen Spruch günstig für ihn ausfiele. Sollte er denn für so eine vage Möglichkeit sein Leben aufs Spiel setzen? Nein, so dumm war er nicht! Auf der Stelle wollte er umkehren. Vangor und die Moradin würden ihm einen festlichen Empfang bereiten. Im Geist sah er sich bereits durch die blumengeschmückte Stadt reiten, an der Seite des Königs, umgeben von den stolzen Moradin, und das Volk jubelte ihm zu. Ja, das war es, was er wollte!


    


    Er stand auf und sattelte Ahath. „Komm, mein Freund, wir reiten zurück!“ sagte er. „Bei Vangor wirst du den besten Hafer fressen und auf feinster Streu schlafen. Das ist etwas anderes, als an spärlichen Büschen zu knabbern und auf hartem Boden zu liegen.“


    


    Ahath wandte den Kopf und sah Raigo an. Raigos Blick wurde von den nachtdunkeln Spiegeln seiner großen Augen eingefangen. Es war ihm, als sähe er in ihren Tiefen grüne Hügel, von Sonnenlicht übergossen. Auf der Kuppe eines dieser Hügel stand eine junge Frau. Goldene Reflexe tanzten auf den kastanienbraunen Locken ihres im Winde wehenden Haares. An ihrer Seite stand ein Mann, der sie zärtlich bei der Hand hielt. Und dann erkannte er das Gesicht der Frau!


    


    „Coriane!“ rief er laut. Erschreckt warf Ahath den Kopf hoch, und die seltsame Vision war verschwunden. Raigo erwachte wie aus einem Traum.


    Coriane und die grünen Hügel von Ruwarad! Das war es, was er in Wirklichkeit wollte! Das war es, weswegen er hier war. Nicht Ruhm und Ehre an Vangors Hof - die Liebe dieser Frau und die Rückkehr in die Heimat - das waren die Dinge, für die er sein Ziel erreichen mußte!


    Entschlossen schwang er sich in den Sattel und lenkte Ahath auf die Berge zu. Doch auch Tage später war er sich noch nicht sicher, ob er die Bilder wirklich in Ahaths Augen gesehen hatte, oder ob sie aus seiner eigenen Seele in ihm aufgestiegen waren.


    


    Langsam rückten die Berge nun doch näher, und zwölf Tage später hatte er den schroff aufragenden Fuß des Gebirges erreicht. Doch nun stand er vor einem großen Problem. Was sollte aus Ahath werden? Ein Stück weiter konnte er das Tier wohl noch mitnehmen, aber höher hinauf wurde es zu steil, und außerdem waren die Felsen fast kahl, so daß Ahath kaum noch Futter finden würde. Er mußte ihn hier am Fuß der Berge zurücklassen.


    Die Entscheidung fiel Raigo schwer, und so beschloß er, die Lösung des Problems auf den nächsten Tag zu verschieben. Vielleicht brachte der neue Tag neue Möglichkeiten.


    Der eintönige Tag hatte Raigo wie immer ermüdet, und so fiel er bald in tiefen Schlaf, eingehüllt von der warmen Geborgenheit des weichen Pferdeleibs. Der ruhige Atem Ahaths und sein eigener Herzschlag waren die einzigen Geräusche im kalten Schweigen der Berge und sangen ihm ein sanftes Schlaflied, das von Freundschaft und Hoffnung erzählte.


    Plötzlich jedoch war die eisige Luft von einem anderen Geräusch erfüllt, und Raigo schrak hoch. Dumpfes Trommeldröhnen zerriß den Mantel der Stille, der die dunklen Schemen der Berge eingehüllt hatte. Raigo sprang auf und lauschte. Auch Ahath war auf die Beine gekommen und schnaubte beunruhigt. Der Trommelschlag schien von weit her zu kommen, doch das dumpfe Tom-Tom wirkte bedrohlich und unheilvoll. Aber Raigo war sich sicher, daß die Bedrohung noch fern war, denn Handur, das griffbereit neben ihm gelegen hatte, schwieg still und kündete von keiner Gefahr.


    Umso erschrockener war Raigo, als plötzlich aus der Dunkelheit viele huschende, schemenhafte Gestalten auftauchten, die ihn blitzschnell einschlossen. Ehe er eine Bewegung zu seiner Verteidigung machen konnte, erhielt er einen Schlag über den Kopf. Das Letzte, was er hörte, war das schrille Wiehern Ahaths und der helle Kampfschrei Argins. ,Arme Freunde!’ dachte er noch. Was mochte mit ihnen geschehen? Dann wurde es dunkel um ihn.


    


    ------------------------------


    


    Über den engen, gefährlichen Bergpfad wand sich ein geisterhafter Zug. Kräftige, breitschultrige Männer von nicht sehr hohem Wuchs, in lederne Gewänder gehüllt, führten in ihrer Mitte ein großes Pferd, über dessen Rücken eine leblose Gestalt hing. Düster qualmende Fackeln erhellten nur schwach die schroffen Felswände, an denen der schmale Steig entlangführte. Die entsetzlichen Abgründe, welche die andere Seite des Pfades bildeten, ließ das schwache Licht nur ahnen und vergrößerte so ihren Schrecken.


    Doch der Zug bewegte sich mit traumwandlerischer Sicherheit. Kaum einmal, daß ein loser Stein, angestoßen von weichbeschuhten Füßen, ins Rollen kam und mit schepperndem Gepolter in die Tiefe stürzte, oder ein kurzer, gutturaler Ruf vor einem Hindernis auf dem Weg warnte.


    Ihr Schweigen und die fast völlige Lautlosigkeit ihrer Bewegungen gab den dahinziehenden Männern etwas Unwirkliches. Viele Stunden zog die geheimnisvolle Karawane durch die Nacht. Ohne Rast, ohne Pause ging es immer tiefer in die Berge hinein. Es mochte weit nach Mitternacht sein, als hinter einer Biegung des Pfades plötzlich Lichter auftauchten


    Zwei große Fackeln erhellten den Eingang zu einer Höhle. Vor der Höhle angekommen, hoben zwei Männer den leblosen Körper aus dem Sattel des Pferdes und trugen ihn hinein. Die anderen folgten. Als letzte kamen zwei Männer, von denen der eine das Pferd führte, der andere jedoch trug auf seinem Arm einen großen Vogel, dessen Kopf mit einem zusammengebundenen Leder verhüllt war.


    Von der Höhle führte ein breiter Gang tiefer in den Berg hinein, dem die ganze Gruppe nun folgte. Hier und da gingen Seitenstollen ab, doch der Zug folgte der Hauptrichtung. Dann war der Gang zu Ende, und ein schwerer Ledervorhang versperrte den Weg. Zwei der Männer traten vor und schlugen ihn beiseite, so daß die anderen passieren konnten.


    Eine große Felshalle öffnete sich den Blicken, in der viele Feuer brannten. An ihnen lagerten zahlreiche Menschen von gleichem Aussehen wie die Ankömmlinge, unter ihnen eine Menge Frauen. Beim Anblick der Eintretenden sprangen alle auf, und die Höhle erfüllte sich mit murmelndem Raunen. Bereitwillig wichen die Menschen zurück, als sich der Zug nun auf das entgegengesetzte Ende der Halle zubewegte, wo auf einem in den Fels gehauenen Podest viele weiche Felle lagen. Auch die Wand hinter dem Podest war mit kostbaren Pelzen behängt.


    Auf dem Pelzstapel des Podests kauerte eine Gestalt, die so vermummt war, daß man nur den Kopf sehen konnte. Langes, silberweißes Haar umrahmte ein Gesicht, dessen pergamentartige Haut mit unzähligen Falten und Runzeln durchzogen war. Der zahnlose Mund war eingefallen, doch die dunkeln Augen blickten klar und wach in die Welt.


    Die beiden Männer mit ihrer Last traten vor das Podest, und der eine von ihnen begann, in einer kehligen, doch wohlklingenden Sprache zu reden. Das weißhaarige Wesen warf die Pelze ab und erhob sich mit erstaunlicher Beweglichkeit. Nun sah man, daß es ein Mann von hohem Alter war, hager und mit gebeugter Gestalt. Sein eingefallener Mund antwortete in derselben Sprache, und die fleischlosen Hände deuteten auf einige Felle, die vor dem Podest auf dem Boden lagen.


    Auf diese Anordnung hin legten die Männer ihre reglose Last darauf nieder. Dann wurden das Pferd und der Vogel aus der Halle entfernt, und zwei Frauen bemühten sich mit feuchten Tüchern um den Bewußtlosen und flößten ihm ein heißes Getränk zwischen die Lippen. Auf einmal begannen seine Augenlider zu flattern, und dann schlug er die Augen auf.


    


    Als Raigo zu sich kam, sah er zuerst zwei fremdartige Gesichter, die sich über ihn beugten. Braune Haut spannte sich über hohen Backenknochen, dunkle, mandelförmige Augen unter kräftigen Brauen schauten gleichmütig auf ihn nieder. Schwarze, lange Zöpfe, mit bunten Bändern durchflochten und von goldenen Spangen gehalten, hingen den beiden Frauen bis auf die Taille. Kein Lächeln zeigte sich auf ihren vollen Lippen, als sie nun bemerkten, daß Raigo erwacht war. Wortlos erhoben sie sich und gaben ihm den Blick auf seine Umgebung frei.


    Raigo setzte sich auf und schaute sich um. Die seltsame Umgebung und die vielen auf ihn gerichteten Gesichter brachten ihn in Verwirrung. Erst langsam kam die Erinnerung an den Überfall auf seinem Lagerplatz zurück.


    Mit einem Satz stand er auf den Beinen, doch sofort richteten die umstehenden Männer ihre scharfen Spieße auf ihn. Raigos Hand tastete zur Hüfte, doch Handur war nicht da. Sofort fielen ihm auch Ahath und Argin ein. Suchend blickte er sich um, konnte die beiden aber nirgends entdecken.


    Da fiel sein Blick auf den weißhaarigen Alten, der auf dem Podest über ihm stand. Raigo vermutete in ihm den Anführer dieser Leute, und so fuhr er ihn zornig an:


    


    „Was soll das alles? Warum überfallt ihr friedliche Reisende und verschleppt sie? Warum habt ihr mich niedergeschlagen, und wo sind meine Tiere? Was tat ich euch, daß ihr mich so behandelt?“


    


    Um den faltigen Mund des Greises spielte ein kleines Lächeln. „Langsam, langsam, junger Mann!“ sagte er mit erstaunlich klarer Stimme in der Sprache von Imaran. „Ich verstehe nur wenig von den Sprachen der nördlichen Länder, und gerade die Mundart von Ruwarad ist mir nicht sehr geläufig. Doch nehme ich an, du fragtest, warum du hier bist. Nun, das will ich dir gern erzählen.


    Du hast ungefragt unsere Grenzen übertreten. Ich nehme an, daß du zum Orakel des Gottes Mynthar willst. Doch wenn das so ist, wirst du wissen, daß wir nicht jedem erlauben, dorthin zu gehen. Nur wer von uns geprüft wurde und würdig ist, das Heiligtum zu betreten, darf die heilige Grotte aufsuchen.“


    


    „Dafür hättet ihr mich nicht niederschlagen müssen!“ entgegnete Raigo ärgerlich, nun auch in der Sprache von Imaran. „Ich wäre freiwillig mit euch gekommen, denn ich habe nicht die Absicht, mich den Prüfungen zu entziehen.“


    


    Der Alte sah Raigo nachdenklich an. „Deine Augen scheinen die Wahrheit zu sprechen“, meinte er dann, „doch wir sind nur Menschen und können nicht wie die Götter in dein Herz sehen. Viele haben schon versucht, den Weg zum Orakel allein zu finden. Sie sind uns in den unübersichtlichen Klüften entkommen, und einem gelang es sogar, das Orakel zu finden. Der Zorn des Gottes über den frechen Eindringling war groß, und lange hatten wir unter diesem Groll zu leiden. Darum fangen wir jeden ein, der unser Land betritt, damit das nicht wieder geschieht.


    Verzichtest du auf den Besuch des Orakels, so werden wir dich und dein Eigentum zurück an unsere Grenze bringen. Dann kannst du jedoch nie wieder den Versuch machen, hierher zu gelangen. Willst du aber den eingeschlagenen Weg weitergehen, werden wir dich den Prüfungen unterziehen. Du mußt dich entscheiden - jetzt und hier!“


    


    „Halt! Nicht so schnell!“ begehrte Raigo auf. „Zunächst will ich wissen, wo mein Pferd ist. Und auch Argin, meinen Adler sehe ich nicht, der mir bestimmt gefolgt ist. Aber ich sehe bei einigen deiner Leute Verletzungen, die von seinen Klauen stammen könnten. Wehe euch, wenn ihr meinen Tieren ein Leid getan habt!“


    


    „Was wolltest du wohl gegen uns unternehmen, allein und waffenlos unter hundert bewaffneten Männern?“ lächelte der Alte. „Aber sorge dich nicht! Deinen Tieren geht es gut und sie werden verpflegt. Den Adler mußten wir leider anketten, aber er ist unverletzt, was man von den Leuten, die ihn einfingen, leider nicht behaupten kann.“


    


    „Und wo ist mein Schwert?“ fragte Raigo, halbwegs beruhigt. „Es ist eine berühmte Waffe, und sie ist mit magischen Kräften ausgestattet, obgleich der Zauber nun das erste Mal versagte. Diesmal warnte das Schwert mich nicht, daß mir Gefahr drohte.“


    


    „Du bekommst es wieder, wenn du von hier fortgehst“, sagte der Greis ernst. „Aber du befindest dich hier im Bereich einer heiligen Stätte. Wie kannst du erwarten, daß minderer Zauber in der Nähe des mächtigen Gottes Mynthar seine Kraft behält? Doch nun verlange ich deine Entscheidung: Willst du gehen und nie mehr wiederkehren, oder willst du vor das Orakel treten und aus seinem Mund Glück oder Unglück, Sieg oder Niederlage entgegennehmen, wie auch immer der Gott es bestimmen mag?“


    


    „Ich habe den weiten, beschwerlichen Weg hierher nicht gemacht, um nun unverrichteter Dinge wieder umzukehren“, sagte Raigo ungehalten. „Da die Prüfungen durch euch unumgänglich sind, um mein Ziel zu erreichen - wohlan, so prüft mich!“


    


    „So sei es!“ sagte der Alte. „Wisse aber vorher noch eines: Du kannst die Prüfungen umgehen, die schon so manchen um den Verstand gebracht haben. Kannst du dem Gott ein würdiges Opfer bieten, so mußt du dich nicht dem Ritual unterwerfen, wenn es Mynthar gefällt, deine Gabe anzunehmen.“


    


    „Was sollte ich dem Gott bieten können, das in seinen Augen würdig wäre?“ fragte Raigo erstaunt. „Meinen ganzen Besitz ließ ich zurück, als ich auszog, um die Heimat wiederzusehen. Und das Erbe, das ich verlor, hoffe ich erst mit der Hilfe des Gottes zurückzugewinnen. Nicht mehr nenne ich mein Eigen als das, was ich bei mir trage.“


    


    „Nichts von dem, was du bei dir trugst, ist wert, dem Höchsten der Götter als Opfer zu dienen“, antwortete der Greis, „nicht einmal dein berühmtes Schwert, denn nutzloser Tand ist solche Waffe dem mächtigen Mynthar. Aber nennst du nicht ein Roß dein Eigen, das unter den Pferden das ist, was er unter den Göttern ist? Führe dieses Tier vor seinen Altar und sende mit eigener Hand die Seele dieses edlen Geschöpfes zu seinem Thron, so wird dir der Spruch des Orakels zuteilwerden. Nicht umsonst nennt man Mynthar auch den Herrn der Rösser. Dieses Opfer wird sein Herz erfreuen, und das Orakel wird dir günstig sein.“


    


    „Halt, sprich nicht weiter!“ unterbrach Raigo den Alten zornig. „Soll ich mit dem Leben eines Freundes erkaufen, daß der Gott mir gnädig ist? Soll ich das Blut dessen vergießen, der sein eigenes gab, um mir das Leben zu retten - aus Angst vor euren Prüfungen? Nein, verlangt von mir, was ihr wollt - mein Leben oder meinen Verstand - aber nicht, daß ich feige um meines Vorteils willen eines meiner treuen Tiere opfere!“


    


    Heiß war das Blut in Raigos Wangen gestiegen, und mit geballten Fäusten sah er zu dem Greis auf, der ein solches Ansinnen an ihn zu stellen gewagt hatte


    Ein feines Lächeln lag in den lebhaften Augen des alten Mannes, als er nun beschwichtigend die Hand hob.


    


    „Ruhig, ruhig, junger Heißsporn!“ besänftigte er Raigo. „Niemand würde in Wahrheit von dir verlangt haben, das Blut dieses edlen Rosses zu vergießen. Ja, der Gott selber würde jeden strafen, der dies Tier tötete. Hast du denn nicht gesehen, daß dein Pferd das Zeichen des Gottes trägt, die weiße Strähne in seiner nachtschwarzen Mähne? Nur alle hundert Jahre wird ein solches Pferd geboren. Stets ist es ein Rapphengst und ausersehen, den Ruhm Mynthars zu mehren. Erweise dich seiner würdig, mein Sohn, und gehe tapfer in die zweite Prüfung, denn die erste hast du soeben bestanden. Hättest du dem Opfer zugestimmt, um den Prüfungen zu entgehen, wäre nicht das Blut des Tieres sondern das deinige auf dem Altar geflossen, um den Makel zu tilgen, daß ein Feigling auf dem Rücken dieses Rosses saß.


    Doch nun solltest du dich ausruhen, damit du gestärkt bist für die zweite Prüfung. Erst wenn die Nacht wieder hereinbricht, halte dich bereit! Bis dahin wird man dir einen Raum anweisen, wo du ungestört bist.“


    


    Raigo war so verblüfft, daß er den Alten sprachlos anstarrte. Nur langsam begann er zu begreifen. Ohne daß er es bemerkt hatte, war er bereits der ersten Prüfung unterzogen worden. Doch in dieser Aufgabe hatte für ihn keine Gefahr gelegen. Niemals hätte er Ahath geopfert! Erst jetzt kam ihm zu Bewußtsein, was der alte Mann von dem Pferd gesagt hatte. Zwar hatte auch Raigo natürlich die weiße Strähne in Ahaths Mähne gesehen, doch er hatte nicht gewußt, daß dies das Zeichen des Gottes war. War Tamantes sich darüber im Klaren gewesen, was für ein Pferd er Raigo da geschenkt hatte?


    Wortlos und immer noch in Gedanken versunken folgte er einem der Krieger, der ihn aus der großen Halle in einen Gang geleitete. Raigo war so abwesend, daß er fast gegen den Mann stieß, der stehengeblieben war und den Vorhang zu einer kleinen Seitenhöhle aufhielt. Ein Feuer brannte dort auf den Herdsteinen, dessen Rauch durch ein Loch in der Decke, wohin auch immer, nach oben stieg. Über dem Feuer hing ein großer Kessel, aus dem Raigo ein aromatischer Duft entgegentrieb. In einer Ecke lagen weiche Felle, die ein gemütliches Lager bildeten. Der Geruch des Essens und der Anblick der Lagerstatt machten Raigo schlagartig klar, wie hungrig und müde er war. Er hatte keine Vorstellung davon, ob es noch Nacht, oder schon Morgen oder gar noch später war, denn er wußte nicht, wie lange er ohne Besinnung gewesen war.


    Sein Führer sagte einige Worte, die Raigo nicht verstand, und deutete auf den Kessel und das Fell-Lager. Raigo nahm an, daß beides für ihn bestimmt sei, und machte sich ohne große Umstände über das unbekannte, aber doch recht schmackhafte Mahl her.


    Der Mann hatte sich zurückgezogen, und es schien auch niemand auf dem Gang Wache zu stehen. Man nahm wohl an, daß er nicht versuchen würde zu fliehen, da er seine Entscheidung getroffen hatte.


    Wohin und wie hätte er auch fliehen wollen, und aus welchem Grund? Da er nun sicher wußte, daß man Ahath und wohl auch Argin nichts zuleide tun würde, war sein Herz sehr viel leichter geworden. Außerdem ermutigte ihn das Bewußtsein, die erste Prüfung bereits bestanden zu haben. Wenn alle Prüfungen so wie diese waren, so wollte er sie wohl bestehen. Niemals hätte er einen Freund verraten. Doch Raigo glaubte nicht, daß man nochmals etwas Derartiges an ihn herantragen würde. Eine solche Entscheidung konnte niemanden um den Verstand bringen. Was also würde man von ihm verlangen? Er legte sich auf die Felle nieder und gab sich seinen fruchtlosen Grübeleien hin, bis ihm die Augen zufielen.


    


    Raigo erwachte durch die Gegenwart eines Menschen im Raum. Eine Frau hockte vor dem Kamin und versuchte, das niedergebrannte Feuer wieder in Gang zu bringen. Neben Raigo auf dem Boden stand ein Teller mit kalten Bratenstücken und etwas, das wie Brotfladen aussah. Ein Krug mit frischem Wasser vervollständigte das Mahl. Raigo hätte gern gewußt, welche Tageszeit es war und fragte die Frau, die jedoch nur lächelte und den Kopf schüttelte. So machte Raigo sich über das Essen her, da er nichts anderes zu tun hatte. Die Frau nickte ihm zu und verließ den Raum. Kurze Zeit später trat der alte Mann ein.


    


    „Du hast lange geschlafen“, sagte er zu Raigo. „Bald wird die Abenddämmerung hereinbrechen. Das war es wohl, was du von Ktorna wissen wolltest. Sie hat dich nicht verstanden, denn nur wenige von uns Wyranen sprechen die Sprachen der nördlichen Lande. Zwar ist es uns meistens gleich, wer die Männer sind, die zu uns kommen, um das Orakel zu befragen. Uns kümmert nicht, wer sie sind und was sie dazu treibt. Doch du reitest ein Pferd des Gottes, und darum interessiert mich deine Geschichte und wer du bist. Wir haben noch Zeit, und wenn es dir nichts ausmacht, bitte ich dich, mir zu erzählen, warum du das Orakel befragen willst.“


    


    Raigo nickte. „Ja, ehrwürdiger Herrscher, ich will Euch gern sagen, was mich hierhergeführt hat.“


    


    „Ich bin kein Herrscher“, entgegnete der Alte. „In unserem Volk gibt es keinen König. Ich bin nur der Älteste des Stammes. Man fragt mich um Rat und erweist in mir dem Alter die Ehre. Nur darum habe ich in der großen Halle einen erhöhten Platz. Ansonsten handeln wir nach allgemeinem Beschluß. Darum nenne mich nur mit meinem Namen. Ich heiße Huvran. Und nun würde ich gern deine Geschichte hören.“


    


    Raigo berichtete Huvran von seiner Vertreibung aus Ruwarad und seinen weiteren Erlebnissen. Der Alte hörte schweigend zu, und Raigo bemerkte mit Verwunderung, daß der Greis nicht einmal bei der Erwähnung Phägors Erstaunen zeigte. Es schien, als sei für Huvran der Umgang mit einem Greifen nichts Ungewöhnliches. Als Raigo jedoch zu der Gabe von Tamantes kam und er seine erste Begegnung mit Ahath schilderte, leuchteten die klaren Augen des Alten, und ein wissendes Lächeln kräuselte seine faltigen Lippen. Doch er sagte nichts, und so erzählte Raigo weiter.


    Er war schon fast am Ende seiner Geschichte angekommen, als Huvran ihn unterbrach.


    


    „Es tut mir leid“, sagte er, „aber ich kann den Schluß deiner Geschichte jetzt nicht mehr hören. Denn nun ist die Zeit für die nächste Prüfung gekommen. Folge mir darum jetzt, denn wir haben noch ein Stück Weg vor uns und dürfen uns nicht verspäten.


    


    Er stand auf, und Raigo folgte ihm mit bangem Herzen. In der großen Halle schlossen sich ihnen einige Krieger an. Drei von ihnen schritten voran, die Gänge mit Fackeln erleuchtend. Die anderen beschlossen den Zug, so daß Raigo und Huvran in der Mitte gingen. Bald hatten sie den Ausgang erreicht, und man folgte ein Stück dem Bergpfad, auf dem Raigo in der vergangenen Nacht hergebracht worden war. Doch bald bogen die Führer ab und drangen in eine enge Spalte ein, die zwischen zwei gewaltigen Felswänden klaffte. Nach einigen Metern erweiterte sich der Spalt zu einem geräumigen Felskessel. Dieser war so groß, daß das Licht der Fackeln den gegenüberliegenden Rand nicht erreichte. Erst als man den Kessel durchquerte, erkannte Raigo in dem vor ihm liegenden Felsen den schmalen Zugang zu einer weiteren Höhle. Vor dem Eingang blieben die Führer halten und traten schweigend beiseite.


    Huvran deutete auf die Felsöffnung und sagte zu Raigo:


    


    „Dies ist der Eingang zur „Grotte der Stimmen“. Dort mußt du hineingehen. Durchquere die kleine Eingangshöhle und folge dem Gang, der auf ihrer Rückseite weiterführt. Nach einiger Zeit wirst du in eine weitere Höhle kommen, die jedoch viel größer ist. Laß’ dich in der Mitte auf dem Steinsitz nieder, den du dort finden wirst. Dann lösche die Fackel und warte ab, was geschieht. Doch du mußt die Fackel unbedingt ausmachen, denn bleibt sie brennen, wirst du den Zorn der Stimmen auf dich ziehen und kehrst nicht lebend aus der Grotte zurück! Nach einiger Zeit wirst du die Stimmen hören. Vieles werden sie dir sagen. Doch sei gewarnt: Es muß nicht die Wahrheit sein, was sie dir verkünden! Niemand kann sagen, ob das, wovon sie künden, tatsächlich geschieht, oder ob sie lügen. Andere vor dir mußten erfahren, daß vieles Wirklichkeit war, doch genau so viel war nur ihrer Bosheit entsprungen, denn sie lieben es, die Menschen zu quälen. So manchen hat ihre Kunde um den Verstand gebracht, denn selten nur sprechen sie von Gutem. Darum höre meinen Rat: Wenn du nicht enden willst wie jene, verliere nie dein Ziel aus den Augen! Was die Stimmen auch sagen mögen, denke stets daran, daß es genauso gut Lüge wie Wahrheit sein kann! Du mußt dich gedulden, bis du das Orakel gehört hast, ehe du nachprüfen gehst, ob ihre Kunde stimmt. Nur wenn du stark genug bist, der Versuchung zu widerstehen, sofort aufzubrechen und nachzusehen, hast du deine Prüfung bestanden. Und nun geh’, und die Götter seien mit dir!“


    


    Damit reichte er Raigo eine entzündete Fackel. Raigo ergriff die Fackel mit der Linken, doch seine Rechte faßte die Hand, die sie ihm entgegenstreckte. „Sag mir, Huvran, wer oder was sind diese Stimmen?“


    


    „Niemand weiß es“, antwortete Huvran. „Manche sagen, es seien Dämonen, welche die Macht Mynthars dort gefangen hält. Andere wieder vermuten, daß es die Geister der Verlorenen sind, die das Orakel nicht erreichten oder die von eigener Hand den Tod fanden, als ihnen das Orakel nur Unheil verkündete. Man sagt, sie mißgönnen auch jedem anderen den Erfolg und versuchen daher, ihn zu verderben. Doch wenn sie auch nur körperlose Stimmen sind, so haben sie doch die Macht, dich zu töten. Aber du mußt nun gehen, denn nur um diese Stunde kannst du sie hören.“


    


    Raigo seufzte beklommen. Dann drückte er kurz die Hand des Alten und betrat die Höhle. Er fand den Gang und folgte ihm tiefer in den Berg hinein. Bald hatte er das Ende des Ganges erreicht und stand in einer gewaltigen Höhle.


    Wuchtige, natürliche Säulen wuchsen aus dem mit Felsbrocken übersäten Boden. Nischen, Winkel und Risse zogen sich an den Wänden entlang, die das Licht der Fackel in geheimnisvolle, unergründliche Schatten tauchte. Kalt und klamm war die Luft, und Raigo fröstelte. Während er weiterging, sprangen die tiefen Schatten Raigo an wie wilde Tiere, die hinter jedem Vorsprung, jeder Säule lauerten. Raigos Mut sank. Er fühlte sich unbehaglich. Es schien ihm, als beobachteten ihn tausend Augen aus jedem Loch, jedem Riß, schauten hinter jedem Steinbrocken hervor. Zögernd schritt er auf eine grob aus einem Steinblock gehauene Bank zu, die auf einem freigeräumten Platz in der Mitte der Höhle stand.


    Bevor er sich niederließ, schaute er sich mit wachsender Furcht um. Doch so sehr er auch seine Augen anstrengte, um die lauernden Schatten zu durchdringen, er sah nichts, was sich regte.


    Kaltes Schweigen lag wie ein Leichentuch über den bizarren Formen der Steine.


    Raigo zögerte, die Fackel zu löschen. Wie eine würgende Hand umfaßte eine sich steigernde Angst seine Kehle, und er fürchtete sich davor, sich dieser gespenstischen Umgebung in der Dunkelheit auszuliefern. Nur mit Mühe gelang es seinen fast gelähmten Gedanken, sich der Worte Huvrans zu erinnern. Er nahm seinen ganzen Willen zusammen und stieß die Fackel gegen den Boden, um sie zu ersticken.


    Als der letzte Funke auf dem feuchten Boden erlosch, hatte Raigo das Gefühl, als sei mit dem Ersterben der Flamme jede Wärme aus ihm gewichen. Wie erstarrt saß er auf der Steinbank, wagte kaum zu atmen und lauschte angestrengt in die lastende Lautlosigkeit der undurchdringlichen Schwärze, die ihn umgab.


    Plötzlich drang ein feines Wispern an seine Ohren, nach der unwirklichen Stille fast schmerzhaft laut. Zuerst konnte Raigo nichts verstehen, doch dann vernahm er auf einmal deutlich, was die Stimme sagte.


    


    „Da sitzt er, der Tor, und hofft auf ein glückliches Schicksal für sich, während in sein und seiner Freunde Land das Unheil seinen Einzug hält! Schon steht Konias’ Heer an den Grenzen von Imaran, und die erste Schlacht ist bereits geschlagen. Überall lodern die Flammen des Krieges, und die Schreie der Sterbenden hallen über die sanften Auen von König Tamantes’ Reich. Und er sitzt hier, nur auf sein eigenes, kleines Ich bedacht, während auf der einen Seite seine Freunde, auf der anderen Seite sein Volk ihr Blut für ihn geben!“


    


    „Ja“, antwortete eine zweite Stimme, und es klang wie unterdrücktes Gelächter, „sie sterben seinetwegen, für seinen eigennützigen Wunsch, das wiederzuerlangen, was er einst verschmähte. Wäre er nicht zurückgekehrt, würde weiterhin Frieden herrschen zwischen Imaran und Ruwarad, so wie seit hundert Jahren.“


    


    „Und es gäbe ein junges Paar in Ruwaria!“ kicherte eine dritte Stimme, die über Raigo aus dem Nichts zu kommen schien. „Doch jetzt liegt der Bräutigam unter den Steinen, und bald wird ihm seine verhinderte Braut folgen. Denn niemals wird sie nun die Frau des Thronfolgers von Ruwarad, weder des einen, noch des anderen. Schon legt der Tod seine kalte Hand auf ihr Herz, und keinen Mond später wird man sie zu Grabe tragen. Dabei könnte dieser Narr hier sie retten, wenn er nicht immer nur an sich denken würde! Denn sie stirbt, weil ihr Herz brach, als er sie zum zweiten Mal verließ ohne Hoffnung, daß sie ihn je wiedersieht.“


    


    Raigo stöhnte innerlich auf. Doch obwohl sein Herz fast zu zerspringen drohte, brachte er keinen Laut über die Lippen. Er war wie versteinert, hilflos gezwungen, den grauenhaften Stimmen zuzuhören. Diese schienen sich jedoch immer mehr über ihn zu erheitern.


    


    „Das ist aber noch nicht alles!“ lachte eine vierte Stimme. „Er weiß noch nicht, daß alles, was er auf sich nimmt, vergebens ist. Wie könnte das Orakel jemandem gut gesonnen sein, an dessen Händen das Blut eines Verwandten klebt? Sein Schicksal ist und bleibt die Verbannung! Er wird die grünen Hügel von Ruwarad nie wiedersehen.“


    


    „Die Hügel von Ruwarad werden nicht mehr lange grün sein, sondern rot von Blut und geschwärzt von Feuersbränden!“ spottete es aus einer anderen Ecke. „Die Barbaren aus dem Norden haben Kunde erhalten vom Krieg zwischen Tamantes und Konias und werden die günstige Gelegenheit für einen Einfall nutzen. Selbst wenn er je nach Ruwarad zurückkäme, würde er nicht mehr viel vorfinden, was zu beherrschen lohnte.“


    


    Raigos Schläfen hämmerten schmerzhaft. Vergessen war Huvrans Warnung vor der Lüge. Verzweiflung wühlte in seinem Hirn. Du bist schuld! Du bist schuld! pulste das Blut in seinen Adern. Du mußt sie aufhalten, mußt versuchen, das Unheil zu verhindern! Rette Coriane! schrie es in seinem Inneren.


    Er wollte fort, fort von diesen entsetzlichen Stimmen, von den Greueln, von denen sie ihm berichteten, doch die Macht der Unsichtbaren hielt ihn wie festgenagelt auf seinem Platz


    


    „Ihr vergeßt den Greifen!“ hörte Raigo. „Er ist ein mächtiges Wesen. Er wird ihm beistehen, und vieles Böse kann er abwenden.“


    


    „Der Greif?“ höhnte eine andere Stimme. „Dieser Narr weiß ja nicht, daß ihm der Greif nur Freundschaft vortäuscht, um ihn für seine Zwecke zu benutzen. Phägor will etwas ganz Bestimmtes, und nur er kann ihm helfen, es zu erlangen, denn ohne die Mitwirkung eines Menschen kann Phägor nie sein Ziel erreichen. Was kümmern ein solches Wesen die Belange der Menschen? Das Sinnen und Trachten eines Greifen liegt in ganz anderen Bereichen. Doch das kann er nicht erkennen, da er Phägor vertraut.“


    


    Verrat! Verrat! Verrat! Dröhnte es in Raigos Schädel. Selbst der Freund, dem er am meisten von allen vertraute, erwies sich als untreu!


    Das Gelächter der Stimmen schwoll an.


    


    „Er ist ein Dummkopf!“ kreischte eine Stimme grell und laut! „Alles hat er verspielt auf seiner Jagd nach dem Glück! Unheil hat er über alle seine Freunde gebracht. Wie werden sie ihm dankbar sein!“


    


    Das dämonische Gelächter wurde zum tosenden Orkan. Donnernd hallten die Echos wieder, vielfach zurückgeworfen von den Wänden der Höhle. Wie mit Hämmern schlug es auf Raigo ein.


    Dessen Erstarrung löste sich plötzlich in einem berstenden Schrei, in dem alle Qual der Welt enthalten schien. Dann schwanden ihm die Sinne.


    


    Draußen vor dem Eingang wartete Huvran mit den Kriegern. Zäh verrann die Zeit, und je länger er wartete, desto unruhiger wurde der Alte. Er hatte Raigo ins Herz geschlossen und hätte ihm die Prüfungen gern erspart. Doch es stand nicht in seiner Macht, und er hätte Raigo damit nicht geholfen.


    So stand er da und starrte in das schwarze Innere der Höhle, aus dem Raigo irgendwann zurückkehren mußte - wenn er noch lebte!


    Stunde um Stunde verging, doch Raigo kam nicht wieder. Langsam verlor Huvran die Hoffnung. Wenn er nicht bald kam, würden die Krieger am Morgen eine Leiche aus der Höhle tragen oder einen Wahnsinnigen herausführen.


    Plötzlich jedoch drang ein Geräusch aus der Höhle. Die Wartenden fuhren hoch und schauten erwartungsvoll auf den Eingang. Taumelnd tauchte Raigo dort auf. Er wankte auf Huvran zu und brach vor ihm in die Knie. Seine Hände waren blutig, und auch über seine Stirn zog sich eine tiefe Schmarre, aus der das Blut an seiner Wange heruntergelaufen war. Zwei der Krieger sprangen zu und halfen Raigo auf die Beine. Schwankend stand er da. Seine aufgerissenen Augen schien keinen Blick zu haben. Als Huvran ihn ansprach, reagierte er nicht und stierte nur vor sich hin.


    


    „Bringt ihn zurück in seine Kammer!“ sagte Huvran leise. „Er hat Schweres durchgemacht. Wenn sein Geist standgehalten hat, wird er morgen wieder bei Sinnen sein.“


    


    Raigo hatte es willenlos über sich ergehen lassen, daß man ihn entkleidete und seine Wunden versorgte.


    Nachdem er aus seiner Ohnmacht erwacht war, mußte er in panischem Schrecken durch die Finsternis geirrt sein, bis der Zufall ihn den Ausgang finden ließ. Die Wunden an seinen Händen und Knien stammten von zahllosen Stürzen über umherliegenden Felsbrocken, und er mußte mit dem Kopf gegen einen scharfkantigen Grat gestoßen sein, denn die Verletzung an der Stirn war tief und schartig.


    Selbst das schmerzhafte Säubern dieser Wunde riß ihn nicht aus seiner Lethargie. Immer noch starrte er vor sich hin und sagte kein Wort. Als Huvran ihm einen Becher mit einem Schlaftrunk in die Hand gab, hielt er das Gefäß nur umklammert, trank aber nicht. Huvran mußte ihm den Becher an die Lippen führen. Nun endlich leerte Raigo den Becher, aber während des Trinkens ging sein Blick weiterhin ins Leere.


    Huvran begann zu fürchten, daß Raigo nicht mehr bei Verstand sei. Sollte er diesen Mann denn wirklich überschätzt haben? Viele hatte Huvran in seinem langen Leben die Stationen zum Orakel gehen sehen, und immer hatte er vorher gewußt, wer von ihnen die Prüfungen bestehen würde.


    Bei Raigo war er sich dessen besonders sicher gewesen. Zwar hatte er sich um ihn gesorgt, doch mehr aus dem Wissen um das Leid, das die Prüfungen mit sich brachten, als aus Angst vor Raigos eventuellem Versagen. Doch nun begann Huvran zu zweifeln. Raigos Seele war zutiefst erschüttert, das war offensichtlich. Der Alte fragte sich, ob er jemals erfahren würde, welche Schrecken die Stimmen Raigo bereitet hatten.


    Langsam begann der starke Schlaftrunk zu wirken, und Raigos Lider wurden schwer. Behutsam drückte Huvran den willenlosen Körper Raigos auf die Bettstatt nieder und breitete eine weiche Felldecke über ihn. Dann löschte er die Lampe und verließ leise die Felskammer.


    


    


    


    


    


    


    8. Das Tal der Wyranen


    


    Am anderen Morgen, als die Sonne schon über den Berggipfeln aufgegangen war, schrak Raigo plötzlich aus seinem tiefen, traumlosen Schlaf hoch, den der Trank Huvrans ihm geschenkt hatte.


    Wie ein Keulenschlag traf Raigo im selben Augenblick die Erinnerung an die schrecklichen Stimmen und das, was sie ihm kundgetan hatten. Mit einem Satz war Raigo aus dem Bett und warf seine Kleider über. Warum hatte man ihn nur schlafen lassen? Wo war Huvran? Das winzige Talglicht, das den fensterlosen Raum nur schwach erleuchtete, vermittelte Raigo kein Gefühl, welche Tageszeit es war.


    Raigo lief aus dem Raum. Auf dem Gang, der in Abständen mit Fackeln erleuchtet wurde, war kein Mensch zu sehen. Er erinnerte sich, daß sie auf ihrem Weg zur weiten Prüfung links heruntergegangen und dann auf die große Halle gestoßen waren. Dort würde er wohl jemanden finden.


    Raigo wollte sofort aufbrechen. Nur so konnte es ihm gelingen, das Schlimmste zu verhüten. Er mußte Coriane retten! Vielleicht gelang es ihm sogar, den Krieg zu beenden, wenn er öffentlich seinem Anspruch auf die Krone Ruwarads entsagte und das Reich an Konias abtrat. Warum hatte er das nicht gleich getan? Vielleicht hätte ihm Konias dann sogar gestattet, in Ruwaria zu leben. All das Unheil, das er verschuldet hatte, wäre dann nicht geschehen.


    Raigo war wie von Sinnen. Wie ein gehetztes Tier rannte er den Gang hinunter. Als er zu der großen Halle gelangte, kam ihm einer der Wyranen entgegen. Raigo ergriff den Mann bei den Schultern und schüttelte ihn.


    


    „Wo ist Huvran?“ schrie er ihn an. „Ich brauche sofort mein Pferd! Wo ist es? Schnell, rede, die Zeit läuft mir davon!“


    


    Der Mann, der von Raigos Redeschwall nur das Wort Huvran verstanden hatte, wies auf einen schmalen Gang, der linker Hand von der Halle abging. Da er wußte, daß Raigo auch seine Worte nicht verstehen wurde, bedeutete er ihm mit Handzeichen, daß sich Huvran im dritten Raum befand, der an diesem Gang lag. Kaum hatte Raigo verstanden, als er auch schon davonstürzte. Er riß den Vorhang zu dem angegebenen Raum beiseite und stutzte.


    Das Zimmer lag in hellem Sonnenschein, der durch eine breite Öffnung in der Felswand fiel. Durch diese Tür blickte Raigo in einen weiten Talkessel. Das Zimmer war leer, und so ging Raigo durch die Tür ins Freie.


    Was er sah, setzte ihn so in Erstaunen, daß er sogar für einen Augenblick seine Eile vergaß und verblüfft stehenblieb. Vor ihm lag eine sanft geschwungene Talmulde, deren Ränder mit Büschen und niedrigen Bäumen bestanden war. Die Senke selbst war mit üppigem Gras bewachsen, und Raigo erblickte zu seiner Rechten wohlgepflegte Gemüsepflanzungen. Ein breiter Bach schlängelte sich plätschernd von der gegenüberliegenden Seite des Tals heran und ergoß sich in einen kleinen See, der fast kreisrund die Mitte der Mulde ausfüllte. Und dann sah Raigo Ahath, der in der Nähe des Ufers graste. Ehe er ihn jedoch rufen konnte, sagte eine Stimme hinter ihm:


    


    „Nun, wie gefällt dir unser kleines Paradies? Das hättest du wohl hinter den dunklen Höhlen nicht vermutet, nicht wahr?“


    


    Raigo wandte sich um und sah Huvran, der mit einer Blume in der Hand aus einem seitwärts gelegenen Gärtchen kam.


    


    „Ich freue mich zu sehen, daß du wohlbehalten aus der Grotte der Stimmen zurückgekehrt bist“, fuhr der Alte fort. „Ich hatte große Sorge um dich, denn zuerst sah es so aus, als sei dein Geist verwirrt.“


    


    „Oh nein!“ antwortete Raigo. „Nie war mein Geist klarer als jetzt! Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe, und darum bitte ich dich, mich sofort gehen zu lassen. Vielleicht kann ich das Schlimmste verhindern, wenn Ahath mich auf den Flügeln des Windes nach Imaran zurückträgt.“


    


    „Höre, Raigo!“ Der Greis legte beschwörend die Hand auf Raigos Arm. „Habe ich dir nicht gesagt, daß nicht alles Wahrheit ist, was die Stimmen dir sagen werden? Woher willst du wissen, daß nicht sogar alles Lüge ist, was sie dir einflüsterten? Denn auch das kann sein. Wenn du jetzt fortreitest, war alles umsonst, was du bis heute ertragen hast, und du wirst dein Ziel nie erreichen. Was ich dir jetzt sage, ist mir eigentlich verboten: Aber schau, wie lange würdest du nach Imaran unterwegs sein? Siebzehn, achtzehn Tage mindestens, denn auch Ahath kann nicht Tag und Nacht laufen, und auch du mußt zwischendurch schlafen und essen. Und dann? Dann kommst du nach Imaran und findest nichts so vor, wie die Stimmen dir sagten. Und was dann? Du kannst nicht mehr einfach zurückkommen und dort weitermachen, wo du aufgehört hast. Gehst du jetzt, ist deine Chance, das Orakel zu befragen, vertan. Bestehst du aber auch die dritte Prüfung, die in zwei Tagen sein soll, kannst du am nächsten Tag das Orakel aufsuchen. Das Orakel kennt die Wahrheit und wird dir sagen, was wirklich inzwischen geschehen ist. So weißt du schon in drei Tagen, was dich so dringend zu erfahren verlangt - nicht erst in zwei oder drei Wochen! Dann kannst du immer noch eilen, wenn du meinst es sei erforderlich. Handle jetzt, wo du so kurz vor deinem Ziel stehst, nicht unüberlegt!“


    


    Raigo hatte Huvran zwischendurch unterbrechen wollen, aber der Greis hatte ihn mit einer gebieterischen Handbewegung zum Schweigen gebracht.


    


    „Und wenn alles stimmt, was sie sagten, Huvran?“ fragte er nun bang. „Wenn es stimmt, daß Imaran und Ruwarad Krieg miteinander führen? Daß Coriane im Sterben liegt und nur durch größte Eile von mir gerettet werden kann? Daß die wilden Barbaren Ruwarads Grenzen bedrohen und - daß Phägor mich betrügt und mich nur für seine Zwecke benutzen will?“


    


    Der Greis richtete sich bei Raigos letzten Worten empört hoch auf, und seine klaren Augen blitzten den Jüngeren zornig an.


    


    „So vertraust du einem Freund?“ fuhr er Raigo an. „Hat er dir nicht mehr als einmal bewiesen, daß er das ist? Eine verleumderische Stimme - und schon zweifelst du? Frage dich, ob du seiner Freundschaft wert bist!“


    


    Raigo senkte beschämt den Kopf. „Du hast recht, Huvran!“ sagte er zerknirscht. „Wie konnte ich nur an Phägor zweifeln! Ich habe doch stets in mir gefühlt, wie aufrichtig und treu er ist. Doch was die Stimmen sagten, klang so erschreckend logisch.“


    


    „So siehst du also, wie sie lügen!“ sagte Huvran mit einem kleinen Triumph in der Stimme, denn er fühlte, daß Raigos Entschluß abzureisen wankend wurde.


    


    „Aber Coriane! Was ist, wenn sie wirklich stirbt?“ fragte Raigo voll Angst.


    


    „Was genau haben die Stimmen über Coriane gesagt?“ forschte Huvran.


    


    „Sie sagte, Coriane würde sterben, weil ihr Herz brach, als ich sie ohne Hoffnung auf Wiederkehr verließ“, antwortete Raigo.


    


    „Hattest du denn den Eindruck, daß Coriane nicht an deine Rückkehr glaubte?“ fragte Huvran weiter.


    


    „Nein, eigentlich nicht“, meinte Raigo unsicher. „Sie bat die Götter, mich zu schützen und ihr mein Leben zu erhalten, und sie sagte, daß sie auf mich warten würde.“ Die Erinnerung an seinen Abschied von Coriane ließ ihn wehmütig lächeln. „Und sie gab mir das hier, damit es mich beschützt und mich an sie erinnert.“ Damit zog er das Medaillon an seiner Kette aus dem Ausschnitt.


    


    Huvran betrachtete es, und ein verschmitztes Lächeln trat in seine gütigen Augen.


    


    „Ein Amulett, das Zauber abwehrt“, sagte er, „ und darunter besonders - einen Liebeszauber! Wer es trägt, in dessen Herzen wohnt nur der Geber des Anhängers, und kein Liebeszauber hat Macht über den Träger. Raigo, Raigo! Du bist noch sehr jung und mußt noch viel lernen! Eine Frau, die solch ein Amulett verschenkt, stirbt nicht an gebrochenem Herzen, weil sie glaubt, den Geliebten verloren zu haben. Hoffte sie nicht, ihn wiederzusehen, brauchte sie sein Herz nicht vor Rivalinnen zu schützen.“


    


    „Vielleicht wußte sie nicht, was das Medaillon bedeutet“, sagte Raigo erstaunt. „Sie sagte nur, es schütze vor Zauber und warne mich davor.“


    


    „Natürlich hat sie dir von der anderen Wirkung nichts erzählt!“ lächelte Huvran. „Sie vermutete wohl zu Recht, daß du gekränkt gewesen wärst, daß sie es für möglich hielt, du könntest eine andere Frau ansehen. - Nein, nein, Raigo! Ich bin sicher, daß auch die Sache mit Coriane nicht stimmt.“


    


    Raigo war sichtlich erleichtert, dann aber verdüsterte sich seine Miene erneut. „Aber der Krieg!“ fragte er. „Was ist, wenn es wirklich zwischen Ruwarad und Imaran zum Kampf gekommen ist?“


    


    „Dann kannst du es auch nicht mehr verhindern, selbst wenn du jetzt dorthin reitest“, meinte Huvran ernst. „Aber ich bin nicht das Orakel. Was ich dir sagte, sind nur die Folgerungen, die ich aus den Tatsachen zog. Die Wahrheit kann dir nur das Orakel sagen. Willst du nun noch immer fortreiten? Sieh, dort steht Ahath, und Argin fliegt frei. Seit er gespürt hat, daß man dir nichts Böses will, konnten wir seine Fesseln lösen. Bald wird er dich entdecken und dich begrüßen.“


    


    „Ich bleibe!“ sagte Raigo schlicht. „Und hab Dank für deine Hilfe, Huvran!“


    


    „Du bist der Reiter eines Mynthar-Rosses!“ antwortete Huvran. „Wie sollte ich jemandem nicht helfen, den der Gott so auszeichnet? Außerdem habe ich dich ins Herz geschlossen, denn du bist ein guter Mensch. Doch sieh, Ahath hat dich gesehen! Gleich wird er hier sein.“


    


    Wirklich stürmte Ahath über die Wiesen auf Raigo zu, und plötzlich erklang der helle Schrei eines Adlers am Himmel. Auch Argin hatte Raigo erspäht und stürzte nun wie ein Stein aus der Luft herab, um seinen vermißten Herrn zu begrüßen. Raigo streckte den Arm aus, und der große Vogel fand zielsicher seinen Landeplatz. Behaglich ließ er sich den Kopf kraulen und war ganz außer sich vor Freude.


    Da war auch Ahath heran. Mit einem lauten Wiehern, das wie ein Freudenschrei klang, warf er den Kopf in die Höhe. Dann trabte er auf Raigo zu, und seine weichen Nüstern fuhren zart über Raigos Wange. Raigo legte seinen Arm um Ahaths Hals und drückte sein Gesicht in die seidige Mähne.


    


    „Auch ich freue mich, euch wiederzusehen“, murmelte er. „Ich habe euch sehr vermißt!“


    


    Dann schwang er sich mit Argin auf dem Arm auf Ahaths blanken Rücken, und wie der Wind flogen sie einmal um den See herum. Voll Entzücken betrachtete Huvran das lebensvolle Bild.


    


    „So muß es aussehen, wenn Mynthar selbst auf die Jagd reitet!“ flüsterte er ergriffen. „Dieser Anblick läßt mir das Herz höher schlagen. - Ich danke dir, Herr der Götter, daß du diesen Mann zu mir gesandt hast und mir vergönnst, eines deiner Pferde zu sehen, ehe ich sterbe. Du belohnst mich hoch für den Dienst, den ich dir all die Jahre geleistet habe. War er auch manchmal schwer zu tragen bei all dem Leid, das ich habe sehen müssen, so hat es sich doch um diesen Mann gelohnt, dir zu dienen. Sei ihm gnädig, oh Mynthar, und erfülle seinen Wunsch! Ich weiß, er wird auch die dritte Prüfung bestehen, denn er ist ein Mann von reinem Herzen. Und dann, Herr, hat er deine Gunst verdient nach den Mühen, die du ihm auferlegtest. Sei ihm gnädig, Herr!“


    


    Raigo ließ Ahath am Ufer des Sees zurück. Er gönnte dem Pferd die saftige Weide und die Ruhe nach den Anstrengungen und dem kargen Futter der letzten Wochen. Auch Argin hatte sich wieder davongemacht und zog hoch oben ruhig gleitend seine Kreise.


    


    Als Raigo nun zu Huvran zurückkehrte, verbeugte er sich leicht vor dem Alten und sagte:


    


    „Verfüge über mich, Huvran, denn nicht länger werde ich versuchen, mich meiner Vorbestimmung zu entziehen, was immer man auch von mir verlangen wird. Aber schwach und töricht sind wir Menschen und wie rollende Kiesel, die ein winziger Stein auf ihrem Weg aus der Bahn wirft. Kleinmütig sind wir und ohne Einsicht in die Beschlüsse der Götter! Verzeih, daß ich bereit war, den weisen Rat deines Alters und deiner Erfahrung zu mißachten, um meinem eigenen, verwundbaren Herzen zu folgen! Doch nun möge Mynthar mich auf der Stelle mit seinem blitzenden Pfeil durchbohren, wenn ich noch einmal wankend werde.“


    


    „So tust du recht, mein Sohn!“ nickte der Greis zustimmend. „Die Zukunft wird dir zeigen, daß dein Entschluß richtig war. Aber noch einmal steht dir Schweres bevor, ehe du vor das Orakel treten darfst, und es wird die schwerste der Prüfungen sein. Wappne dein Herz, denn keinen Rat kann ich dir hier geben, denn nur du allein kannst wissen, was du tun mußt. - Doch jetzt genieße die Zeit, die dir bis dahin bleibt. Nie zuvor hat ein Fremder dieses Tal betreten, du aber sollst hier verweilen dürfen, bis du uns verlassen mußt. Ich werde dir einen Raum anweisen lassen, dessen Fenster auf das Tal hinausgeht, und sooft du willst, kannst du dich hier ergehen. Wir werden uns jedoch erst wiedersehen, wenn ich dich zu deiner dritten Prüfung führe. Vieles ist zu tun bis dahin. Ich bin der oberste Priester unseres Volkes, und um den Ort deiner Prüfung vorzubereiten, muß ich dem Gott opfern. Doch zuerst muß ich mich selbst für das heilige Ritual reinigen und meinen Geist klären. Am Abend des zweiten Tages werde ich dich dann holen kommen.“


    


    Damit ging er zurück ins Innere des Berges, und Raigo blieb allein zurück. Er setzte sich auf eine steinerne Bank in der Nähe der Tür und betrachtete seine Umgebung genauer.


    Zu seiner Rechten zogen sich bis zu den sanft aufsteigenden Talrändern die Gärten und Pflanzungen hin. Raigo bemerkte nun auch einige Frauen, die dort bei der Arbeit waren. Die linke Seite war mit Büschen und kleinen Bäumen bestanden, die der Spätsommer mit leuchtenden Beeren und Früchten übersät hatte. Der breite Grasstreifen, der üppig rund um den See wuchs, war gesprenkelt mit vielfarbigen Blumen, deren milder Duft durch das ganze Tal zog. Eine kleine Herde Ziegen graste auf dem gegenüberliegenden Hang, und die Luft war erfüllt von Vogelgezwitscher.


    Über den sanften Hängen des Tals jedoch erhoben sich steil und schroff die Gipfel der Berge, die es ringsherum einschlossen.


    Zu seiner Verwunderung bemerkte Raigo nun oberhalb der Gärten zahlreiche Öffnungen in den Felswänden, gleich jener, durch die er ins Freie getreten war. Wenn diese Höhlen alle miteinander in Verbindung standen, mußte das Innere der Berge ein Labyrinth von riesigem Ausmaß sein.


    Die Wyranen konnten sich glücklich preisen. Dieser Ort war ein Geschenk der Götter. Er bot ihnen Unterkunft und Nahrung, und seine heimliche Lage in der unzugänglichen Bergwildnis machte ihn unangreifbar für alle Feinde. Kein Wunder, daß diese Menschen keinen Fremden in ihr Geheimnis einweihten, um nicht Neid und Besitzgier herauszufordern.


    Das liebliche Tal hätte wohl bald Eroberer angelockt, zumal die umgebenden Berge reich an edlen Erzen zu sein schienen. Raigo hatte an den Frauen wunderschönen Schmuck aus Gold und Silber bemerkt, der mit hoher Kunstfertigkeit gearbeitet war. Edle Steine, fein geschliffen und sorgfältig gefaßt, erhöhten den fremdartigen Reiz dieser Frauen, die im Gegensatz zu ihren grimmig blickenden Männern trotz ihrer kräftigen Gestalten sanft und anmutig erschienen.


    Die Männer besaßen vorzügliche Waffen, die einen hohen Stand der Schmiedekunst verrieten. Doch Raigo hatte keine Klinge, keine Lanze gesehen, die irgendwelches Zierrat aufwies, geschweige denn mit Gold oder Edelsteinen geschmückt gewesen wäre. Ihre formschöne Einfachheit war die einzige Zierde der Waffen.


    Raigo genoß den Anblick des sonnendurchwärmten Tales nach dem langen Ritt durch die karge und kalte Einöde und den zwei Tagen in der düsteren Abgeschlossenheit der Höhle. Dieses Tal erinnerte ihn an Ruwarad in seiner friedlichen Beschaulichkeit, die er als Jüngling langweilig und fade gefunden hatte. Was würde er heute dafür geben, seinem Land diesen Frieden erhalten zu können!


    Fröhliches Kindergeschrei riß Raigo aus seinen Gedanken. Eine Schar Buben und Mädchen, vom winzigsten Knirps bis zum fast mannbaren Knaben, kam aus einer der Höhlen gestürzt und rannte jubelnd zum See hinunter. Dort warfen sie ihre Kleider ab und sprangen nur mit kurzen Hemden bekleidet in das klare Wasser. Lachend und kreischend balgten sie sich in den kühlen Fluten, und Raigo verspürte den Wunsch, es ihnen gleichzutun, als er ihrem ungestümen Treiben zusah.


    Warum eigentlich nicht? Wer sollte ihn davon abhalten? Hatte Huvran nicht gesagt, er solle das Tal genießen, so lange er hier verweilte?


    So stand er auf und ging zum See hinunter. Als er sich den Kindern näherte, bemerkten sie ihn und hielten in ihrem Spiel inne. Mißtrauisch und abwartend sahen sie ihm entgegen. Keines von ihnen rührte sich, selbst die Kleinsten nicht, die im flachen Wasser geplanscht hatten. Große, dunkle Augen musterten den hellhaarigen, hochgewachsenen Fremden, von dem sie alle wußten, was ihn hierhergeführt hatte.


    Raigo warf unbekümmert seine Oberkleidung ab. Nur mit der engen Kniehose bekleidet, die er unter der ledernen Reithose trug, watete er auf eine Gruppe der Größeren zu, die Schritt um Schritt vor ihm zurückwichen, bis einer von ihnen ausrutschte und rückwärts ins Wasser fiel.


    Raigo lachte laut auf und begann, die anderen mit Wasser zu bespritzen. Da zeigte sich ein Lächeln auf dem Gesicht eines der Mädchen, und erst zaghaft, dann mit aller Kraft gab sie ihm den Wasserguß zurück, mit dem er sie getroffen hatte.


    Im Nu hatte sich die Erstarrung der Kinder gelöst, und kurze Zeit später konnte er sich der Übermacht der kleinen Bande kaum noch erwehren. Raigo war ein guter Schwimmer, aber zwei kräftigen Buben, die unter Wasser an seinen Beinen hingen, und einer Traube Mädchen, die ihn kichernd untertauchten, war auch Raigo nicht gewachsen.


    Prustend tauchte er wieder auf und bat lachend mit Gesten um Gnade, die ihm hoheitsvoll gewährt wurde. Dann schwamm Raigo hinaus in den See, und die Kinder wandten sich wieder ihrem Spiel zu.


    Als Raigo fast die Mitte des Sees erreicht hatte, hörte er von den Höhlen her einen Ruf. Er legte sich auf den Rücken und sah zum Ufer zurück. Er sah, daß die Kinder das Wasser verlassen hatten und zu den Höhlen zurückliefen. Kaum waren sie im Inneren verschwunden, als ein Mann vor der Höhle erschien, aus der Raigo gekommen war, und ihn rief. Raigo machte sich auf den Rückweg, und bald hatte er das Ufer wieder erreicht. Er nahm seine Kleider auf und ging auf die Höhle zu, vor welcher der Rufer auf ihn wartete. Es war ein älterer Mann, und die Ähnlichkeit mit Huvran ließ seinen Sohn vermuten.


    


    Und tatsächlich sagte der Mann: „Ich bin Bearnir, Huvrans jüngster Sohn. Mein Vater bat mich, für deine Bequemlichkeit zu sorgen, solange er verhindert ist. Du wirst Hunger haben, denn die Sonne steht schon im Mittag, und du hast heute noch nichts zu dir genommen. Komm herein, das Mahl ist für dich bereit! Doch warte - vielleicht ziehst du es vor, hier draußen zu essen. Bleibe nur hier in der Sonne, ich werde alles bringen lassen.“


    


    „Ich danke dir, Bearnir!“ antwortete Raigo. „Sage deinem Vater meinen Dank für seine Fürsorge. Du hast recht, erst jetzt merke ich, wie hungrig ich bin. Ich würde gern hier draußen essen. Der Anblick eures herrlichen Tales wird mir das Mahl besonders würzen. Und solltest du mir die Ehre erweisen, mir Gesellschaft zu leisten, so könnte keine Königshalle einen schöneren Rahmen bieten.“


    


    „Diesen Wunsch erfülle ich dir gern“, sagte Bearnir erfreut, „denn auch ich suche deine Gesellschaft. Wir erfahren nur wenig über die Welt draußen, und außerdem gibt es mir Gelegenheit, mich in eurer Sprache zu üben, die der Vater mich lehrte, die ich aber so selten sprechen kann. Gedulde dich einen Augenblick - ich will nur rasch die nötigen Anweisungen geben.“


    


    Er verbeugte sich leicht vor Raigo und verschwand in der Höhle. Raigo setzte sich auf die Steinbank und blinzelte in die Sonne, die wohltuend auf seine vom Schwimmen ausgekühlte Haut brannte. Er hatte sich noch nicht wieder angekleidet. Die weiche Luft des Tales lag wie Seide auf seiner Haut, und eine kaum merkliche Brise streichelte zärtlich seinen Körper. Raigo nahm sich vor, Bearnir um die Erlaubnis zu bitten, die Kleider zum Essen nicht wieder anlegen zu müssen, wenn es nicht gegen die Sitte der Wyranen verstieße, halb bekleidet zu Tisch zu gehen. Er fühlte sich so viel zu wohl und hätte jetzt nur ungern seinen Körper der Sonne entzogen.


    Kurze Zeit später war Bearnir zurück. In seiner Begleitung waren zwei Jünglinge, die einen niedrigen Tisch und einige Felle trugen. Sie setzten den Tisch auf den Boden und breiteten dann die Pelze daneben aus.


    Als Bearnir Raigos Wunsch vernahm, lachte er. „Das ist gut! Es enthebt mich der Verpflichtung unserem Gast gegenüber, in meinem jetzigen Aufzug speisen zu müssen. Wir Wyranen genießen den kurzen Sommer, den unser Tal uns bietet, denn die Winter hier sind lang und hart. So nutzen wir jede Gelegenheit, unsere Körper der Sonne auszusetzen, und nehmen unsere Mahlzeiten im Freien ein, sooft das Wetter es zuläßt. Und wir tragen an Kleidung dabei nur das Nötigste, sieh dich nur um!“


    


    Wirklich, überall vor den Höhlen lagerten die Wyranen und nahmen ihr Mittagsmahl ein.


    


    „Eine angenehme und bequeme Sitte!“ lachte Raigo. „Ich wünschte, ich könnte das einmal in Ruwarad einführen.“


    


    Doch sofort verdüsterte der Gedanke an das ungewisse Schicksal der Heimat sein Gesicht. Wie konnte er nur scherzen, wenn die Heimat vielleicht in diesem Augenblick in Flammen aufging! Auch Bearnirs Gesicht war ernst geworden. Er ahnte Raigos Gedanken, denn Huvran hatte seinem Sohn von der Prophezeiung der Stimmen und Raigos Befürchtungen erzählt. So ließen sich die beiden nieder, und keiner von ihnen sprach ein Wort, bis eine junge Frau das Essen aufgetragen hatte.


    Raigo bewunderte die Vielfalt und den Geschmack der Speisen, denn er hatte bis dahin nur Fladenbrot und Fleisch erhalten.


    


    Als er Bearnir diesbezüglich lobte, meinte dieser: „Das kann dich nicht verwundern, denn du weißt, daß wir die Existenz unseres Tals vor Fremden geheim halten. Würden wir ihnen jedoch die Früchte unserer Gärten anbieten, wäre offenbar, daß es einen solchen Ort geben muß. Der nächste bewohnte Ort ist Sepinkora, und auch das liegt viele Tagereisen von hier entfernt. Frisches Gemüse würde sich wohl kaum so lange halten. Somit könnten wir auch nicht behaupten, wir hätten es von dort geholt. Daher geben wir Fremden auch nur die Nahrung, welche die kargen Berge hervorbringen kann. Das Fladenbrot machen unsere Frauen aus den Wurzeln einer Pflanze, die an geschützten Stellen überall im Gebirge wächst. Das Fleisch stammt von den wilden Ziegen und Bergschafen, die unsere Jäger erlegen. Auch Bären und Kleinwild jagen wir. Doch da wir nur töten, was wir unbedingt brauchen, ist das Wild zahlreich, und wir leiden keine Not.“


    


    Während des Essens erzählte Bearnir Raigo vieles von den Gebräuchen der Wyranen, und Raigo wunderte sich, warum man sie ein wildes Bergvolk nannte. Ihre Handwerkskunst konnte sich wohl mit dem Stand derer der nördlichen Länder messen, ja war ihr zum Teil sogar überlegen.


    Doch da die Wyranen ein kleines Volk waren, das kaum Handel trieb, war diese Kunstfertigkeit nur wenigen bekannt. Ihre Gewohnheiten und Sitten waren dem rauhen Leben in ihrem Gebiet angepaßt, aber sie verehrten dieselben Götter. Auch seien sie sehr musikalisch, sagte Bearnir.


    


    „Du wirst es hören“, versprach er, „wenn du vom Orakel zurückkommst. Denn wenn es dir günstig war, werden wir dem Gott und dir zu Ehren ein Fest feiern, bei dem mein Volk seine alten und neuen Lieder singt. Ich kann nicht vergleichen, aber mein Vater sagt, die Wyranen hätten von allen Völkern die schönsten Stimmen. Darum bin ich begierig, dein Urteil zu hören.“


    


    Nachdem die Reste des Mahls abgeräumt waren, saßen Raigo und Bearnir noch lange zusammen, und nun erzählte Raigo dem Wyranen von Ruwarad und Imaran, von Vangors Reich und den Moradin. Sehnsucht erfüllte sein Herz, als seine Worte die Vergangenheit in ihm beschworen. Immer wieder blickte er über das Tal, das ihn so sehr an die Heimat erinnerte.


    Die Sonne begann schon ihren Abstieg zum westlichen Rand des Bergkranzes, der das Tal umgab, als Bearnir sich verabschiedete. Er versprach, am Abend wiederzukommen. Er wies Raigo den Raum an, vor dessen Ausgang sie saßen, doch Raigo wollte nicht hineingehen. Stattdessen schlenderte er zu Ahath hinunter, der freudig auf ihn zugelaufen kam.


    Raigo legte sich in das duftende Gras, und Ahath zog sich in den Schatten einer kleinen Baumgruppe zurück, die in der Nähe wuchs.


    Träumend lag Raigo inmitten der blühenden Blumen. Kein Luftzug regte sich mehr, und über dem Tal lag die Hitze des Spätsommertages wie eine unsichtbare Glocke. Das morgendliche Vogelgezwitscher war verstummt, und nur das Summen der Bienen unterbrach die Stille, die sich träge über dem Tal ausbreitete. Kein Hauch kräuselte das Silberblau des Sees, und die Schilfhalme, die an einigen Stellen das Ufer säumten, standen kerzengerade. Über ihnen flimmerte die Luft in der Sonne.


    Der Frieden und die Ruhe, die das ganze Tal auszuatmen schien, verdrängten die Sorge aus Raigos Gedanken. Er war einfach nicht fähig, weiterhin an die auf ihm lastenden, schlechten Nachrichten zu denken, welche die Stimmen ihm gebracht hatten. Sein Gehirn war von einer angenehmen Leere, die es ihm auch nicht gestattete, an die bevorstehende Prüfung zu denken. Ohne daß es ihm zu Bewußtsein kam, wurden seine Lider schwer, und bald war er eingeschlafen.


    Er erwachte erst, als nur noch ein kleiner Rest der untergehenden Sonne das Tal mit rotem Schein überzog. Die Westseite war bereits in die samtig-violetten Schatten der Berge gehüllt. Orange-goldene Streifen färbten das Wasser des Sees, dessen Silberblau sich langsam schwärzlich verdunkelte.


    Ahath hatte seinen Herrn mit der Nase angestoßen, weil er zu meinen schien, daß es an der Zeit sei aufzuwachen. Auch Argin hockte in der Nähe auf einem Baum. Als Raigo sich nun erhob, kam er herbeigeflogen und ließ sich auf seinem Arm nieder. Ahath ging mit Raigo bis zu seiner Behausung, dann drehte er sich herum und trabte zurück zum Ufer des Sees. Argin folgte ihm dorthin.


    Raigo betrat die ihm angewiesene Felskammer. Nun erst schenkte er dem Raum seine Aufmerksamkeit, nachdem er ihn am Morgen auf seiner Suche nach Huvran kaum wahrgenommen hatte. Das Zimmer war wesentlich größer als das, was er bisher bewohnt hatte. Die Wände waren nicht roh behauen, sondern sorgfältig geglättet, und eine von ihnen war mit prächtigen Jagdszenen bemalt. Hier fand Raigo jedes Tier wieder, das die Wyranen als Jagdbeute heimbrachten, wovon der große, graue Bär der Felsenberge das Beeindruckendste war. Die Wyranen mußten tapfere Männer sein, denn die Zeichnungen zeigten, daß das Tier aufgerichtet die Männer weit überragte. Es mußte schon Mut dazugehören, einem solch gewaltigen Gegner mit dem Spieß entgegenzutreten.


    Raigo ließ sich auf einem der fellbezogenen Kissen vor dem aus großen Steinen errichteten Kamin nieder, in dem jedoch kein Feuer brannte, da die milde Luft des Tages den Raum angenehm erwärmt hatte. Statt des Fellagers in Raigos früherer Behausung gab es hier eine hölzerne Bettstatt, die mit Lederriemen bespannt und mit Decken aus der Wolle der wilden Schafe belegt war. In einer der Wände waren Nischen gehauen, die dem Bewohner als Ablageplatz für Gebrauchsgegenstände dienen konnten. Ein niedriger Tisch von der Art, an dem Raigo bereits zu Mittag gegessen hatte, und zwei weitere Sitzkissen vervollständigten die behagliche Einrichtung des Raums. Von der Decke herab hing an einer eisernen Kette eine Lampe, in der mehrere, fein gezogene Bienenwachskerzen steckten.


    Da die Dämmerung nun rasch hereinbrach, entzündete Raigo die Kerzen an der Flamme der im Gang brennenden Fackel. Das warme Licht der Kerzen huschte flackernd über die Wände und gab den Jagdszenen ein so lebendiges Aussehen, daß Raigo vermeinte, den Klang der Jagdhörner zu hören.


    Doch seine lebhafte Phantasie war durch den wirklichen Klang eines Horns angesprochen worden, und gleich darauf trat Bearnir durch den Vorhang.


    


    „Die Hörner rufen zur Abendmahlzeit“, sagte er zu Raigo. „Wir pflegen den Tag mit einem gemeinsamen Mahl zu beschließen, das in der großen Halle gereicht wird. Möchtest du dich uns anschließen, oder ziehst du es vor, hier zu essen?“


    


    „Wenn es mir erlaubt ist, so würde ich gern mit euch zusammen mein Abendbrot einnehmen“, antwortete Raigo, erfreut über dieses Angebot. „Ich war so daran gewöhnt, im Kreise von Freunden zu tafeln, daß ich in der letzten Zeit die Gesellschaft beim Essen schmerzlich vermißt habe. Darum machst du mir mit deiner Einladung eine große Freude.“


    


    „Gut, so wollen wir gehen“, lachte Bearnir. „An fröhlicher Gesellschaft soll es dir nicht mangeln. Es könnte dir höchstens zu viel werden, denn wir Wyranen sind nicht gerade schweigsame Leute.“


    


    „Werden wir deinen Vater sehen?“ fragte Raigo, denn auch er hatte Huvran ins Herz geschlossen.


    


    „Hat dir der Vater nicht gesagt, daß du ihn erst wiedersehen wirst, wenn er dich zu deiner dritten Prüfung holen kommt?“ fragte Bearnir zurück. „Der Vater ist sehr beschäftigt, denn er mußt das Opfer vorbereiten, das der Gott zu deiner letzten Prüfung verlangt. Bis dahin mußt du mit meiner Begleitung vorlieb nehmen.“


    


    Während sie zur Halle gingen, fragte Raigo: „Was ist das für ein Opfer, das ihr Mynthar darbringt?“


    


    „Ein Menschenopfer!“ sagte Bearnir mit einem verschmitzten Seitenblick auf Raigo.


    


    Sofort kam die empörte Reaktion, die er erwartet hatte.


    


    „Ein Menschenopfer?“ Raigo blieb fassungslos stehen. „Das kann nicht dein Ernst sein, Bearnir! Du willst mir doch nicht erzählen, daß ihr einen Menschen tötet als Opfer für Mynthar. Wer hätte je davon gehört, daß der Gott ein solches Opfer verlangt?“


    


    „Nein, natürlich töten wir keinen Menschen!“ erwiderte Bearnir ernst. „Aber dennoch opfern wir ihm einen der Unseren. Immer wenn jemand das Orakel befragen will und er die Prüfungen bestanden hat, begleitet ein Jüngling aus unserer Mitte ihn zum Thron der Götter. Er bleibt dort oben, bis wieder jemand das Orakel aufsucht, als Diener des Gottes und als Wächter des Heiligtums. Der bisherige Priester aber kehrt mit dem Mann zurück, der das Orakel befragte. Besteht lange Zeit niemand die Prüfungen, kann es sein, daß der auserwählte Jüngling viele Jahre seines Lebens dort oben verbringen muß, bis er abgelöst wird. Er lebt dort oben in Einsamkeit, denn niemand außer ihm darf das Heiligtum betreten. Jede Woche bringen zwei unserer Männer ihm alles, was er benötigt, zur Pforte des Heiligtums. Das ist die einzige Gelegenheit für ihn, mit anderen zu sprechen. Doch die Männer können nicht lange verweilen, da sie den heiligen Berg bis zur Dämmerung verlassen haben müssen. Der jetzige Hüter des Heiligtums lebt schon zwölf Jahre dort oben. Glaubst du nicht, daß das ein Opfer ist? So angenehm und so ehrenvoll der Dienst für den Herrn der Götter auch ist, so ist es doch schwer für einen jungen Mann, all die Freuden zu entbehren, die er in unserer Mitte finden würde.“


    


    „Ja, du hast recht!“ sagte Raigo nachdenklich. „Es ist ein Menschenopfer, denn ein Mensch opfert ein Stück dessen, was ihm am kostbarsten ist: ein Stück von seinem Leben!“


    


    Zwischenzeitlich waren sie in der großen Halle angelangt, in der bereits an vielen Feuern die Wyranen mit ihren Familien saßen. Diesmal waren die Blicke, die sie Raigo zuwarfen, freundlicher als das erste Mal, wo er zu dieser Halle gebracht worden war. Die Leute wußten, daß Huvran in Raigo etwas Besonderes sah und daß er ihn gern hatte. So hatten auch sie ihr Mißtrauen gegen den Fremdling abgelegt.


    Bearnir führte Raigo an das Feuer seiner Familie, und bald schon wurde der Gast in die Unterhaltung miteinbezogen, die Bearnir so gut es ging übersetzte. Raigo ging jedoch das Opfer nicht aus dem Sinn, und so fragte er Bearnir:


    


    „Was geschieht, wenn der Diener des Gottes krank wird oder stirbt?“


    


    „Vor Krankheit schützt ihn der Gott“, antwortete Bearnir, „und nur ein einziges Mal vor langer Zeit ist es geschehen, daß ein Priester Mynthars sein ganzes Leben auf dem Berg verbringen mußte. Da sandte Mynthar Botschaft, und ein anderer nahm den Platz des Verstorbenen ein. Doch da hatte Mynthar ein Einsehen und änderte den Brauch, so daß nun keiner seiner Diener länger als fünfzehn Jahre für ihn opfern muß. Dann löst ein anderer ihn ab, und er darf zurückkehren. Mein Vater selbst hat diese lange Zeit im Heiligtum verbracht. Das ist nun einmal der Preis, den wir für das sichere Leben unter des Gottes Schutz bezahlen müssen. Die Männer, die vom Heiligtum zurückkehren, sind die Priester unseres Volkes und werden ihr Leben lang geachtet und geehrt. Mein Vater ist der älteste von ihnen und wird daher von uns allen als Oberhaupt des Stammes betrachtet, obwohl wir keinen Herrscher haben wie ihr.“


    


    „Wie wird derjenige erwählt, der zum Diener des Gottes bestimmt ist?“ fragte Raigo weiter.


    


    „Alle Jünglinge im mannbaren Alter werfen das Los. Der Gott selbst lenkt die Hand dessen, den er sich erwählte, daß er das richtige zieht. Die Wahl ist schon gefallen, und mein Vater wird den jungen Mann weihen. Der morgige Tag ist dieser Feierlichkeit vorbehalten. Wir alle werden daran teilnehmen, doch leider ist es keinem Fremden gestattet, dabei anwesend zu sein. So bist du morgen auf dich gestellt. Auch wirst du morgen nur Frühstück erhalten, damit dein Geist klar ist, wenn du amAbendin die Prüfung gehst. Wenn die Dämmerung hereinbricht, wird dich Huvran dann holen.“


    


    Raigo und Bearnir saßen noch lange am Feuer, als sich die meisten Wyranen schon zurückgezogen hatten. Bearnir erzählte Raigo viel vom Leben in den Bergen, von alten Sagen und Überlieferungen und versuchte so, ihn von den bedrückenden Gedanken an die Prüfung und von seiner Sorge um Ruwarad und Imaran abzulenken. Es ging schon auf Mitternacht zu, als er Raigo zu seiner Wohnung zurückbrachte.


    


    „Schlaf wohl!“ sagte Bearnir zum Abschied. „Nun werden wir uns erst wiedersehen, wenn du vom Orakel zurückkommst.“ Er ergriff Raigos Hand und drückte sie. „Ich wünsche dir viel Glück und werde Mynthar bitten, daß du die Prüfung bestehst und sein Spruch dir gnädig ist. Doch ich denke, daß der Gott dir wohlgesonnen ist, da er dir sein Roß sandte. Sorge dich daher nicht zu sehr, und vertraue auf seine Gnade.“


    

  


  
    9. Blick in den Abgrund



    


    Raigo schlief schlecht in dieser Nacht. Von Alpträumen gequält fuhr er immer wieder schweißgebadet von seinem Lager hoch. Als die erste Morgendämmerung den Himmel rötete, stand er auf. Er fühlte sich zerschlagen und dachte mit Grauen an die endlosen Stunden des vor ihm liegenden Tages, wo nichts ihn von seinen marternden Gedanken ablenken würde.


    Das Tal lag noch in tiefem Schatten, und von den Wiesen und über dem See stieg ein weißer Dunst auf, dessen feuchte Kühle Raigo frösteln ließ, als er vor die Tür trat. So holte er sich eine der wollenen Decken und schlug sie um seine Schultern. Er hätte zwar gern noch einige Stunden geschlafen, doch er wußte, daß er sich nur noch auf seinem Lager hin und her werfen würde, ohne Ruhe zu finden. So setzte er sich auf die steinerne Bank und sah zu, wie die aufgehende Sonne den Nebel mehr und mehr aufsog.


    Bald konnte er das Ufer des Sees erkennen, und dann entdeckte er Ahath, der unter der kleinen Baugruppe schlief. Raigo war sicher, daß auch Argin dort war und über Ahath auf einem Ast saß.


    Zuerst wollte er zu ihnen hinuntergehen, doch dann blieb er sitzen. Auch die Nähe der beiden Kameraden würde ihn nun nicht von seinen Grübeleien befreien. So zog er die Decke enger um sich, hing seinen Gedanken nach und schaute dem Erwachen des Tales zu.


    Nun fiel das erste Sonnenlicht auf den Platz, wo Raigo saß, und Argins scharfe Augen erspähten ihn. Sein heller Schrei weckte Ahath, und schon kamen die beiden wie der Sturmwind herangefegt. Die liebevolle Begrüßung tat Raigo wohl, doch die beiden Tiere schienen zu merken, daß ihr Herr lieber allein sein wollte. So verließen sie ihn bald wieder, um ihren eigenen Interessen nachzugehen. Argin flog über die Berge, um sich sein Frühstück zu fangen, und Ahath lief zum Rand des Wassers zu einem Morgentrunk. Bald darauf sah Raigo ihn in der Wiese grasen.


    Nach und nach wurde es nun auch in den Höhlen lebendig, und auch Raigo bekam sein Frühstück. Eine junge Wyranin, eine von Bearnirs Töchtern, brachte ihm ein Tablett mit frischen Fladen, die mit Gemüse gefüllt waren. Sie nickte Raigo bei seinem Dank lächelnd zu und verschwand dann genau so lautlos, wie sie gekommen war.


    Bald verlief sich auch das muntere Treiben vor den Höhlen wieder, und mit einmal lag das ganze Tal wieder wie ausgestorben da.


    


    Quälend langsam verrannen die Stunden. Selbst der ausgedehnte Spaziergang rund um das Tal, dessen goldener Friede gestern so beruhigend auf Raigo gewirkt hatte, konnte ihn heute nicht auf andere Gedanken bringen. Je weiter die Sonne sich dem westlichen Bergkranz zuneigte, desto unruhiger wurde Raigo. Wie ein gefangenes Tier lief er gereizt vor seiner Höhle auf und ab. Manchmal zwang er sich zum Niedersetzen, wenn ihm die Nutzlosigkeit seiner Wanderung bewußt wurde, doch Minuten später sprang er wieder auf. Dann lief er durch sein Zimmer zu dem Innengang, um zu sehen, ob Huvran ihn nicht endlich holen käme. So sehr er sich vor der Prüfung fürchtete, so sehr wünschte er doch, sie würde endlich beginnen. Die Innenflächen seiner Hände waren feucht und kalt, und als er es bemerkte, schalt er sich selbst einen Feigling.


    Zäh tropften die Sekunden in das große Becken der Zeit, in dem Raigo langsam zu ertrinken glaubte.


    Die Sonne, die gestern mit sichtbarer Geschwindigkeit hinter den Bergen verschwunden war, schien sich heute am Himmel kaum vorwärtszubewegen. Doch endlich berührte ihr Rand den gezackten Rücken der Bergkette. Nervös sah Raigo zu, wie sie sich immer tiefer senkte, und zum Schluß nur noch ein schmaler Rand über die schwarzen Berge ragte.


    Das altvertraute und doch immer wieder erhabene Schauspiel des Sonnenuntergangs hatte Raigo doch so gefesselt, daß er Huvrans Kommen erst bemerkte, als dieser schon neben ihm stand.


    


    „Es ist so weit, Raigo!“ sagte der Greis ernst. „Die dritte Prüfung wartet auf dich.“


    


    „Den Göttern sei Dank!“ seufzte Raigo. „Ich dachte schon, dieser Tag würde nie zu Ende gehen. Nie in meinem Leben ist mir ein Tag so lang erschienen. Es war mir, als hielte Kanthar sein Sonnenschiff am Himmel fest. Ich glaubte schon, der Sonnengott wolle mich narren, um seinen Bruder Mynthar vor der Belästigung durch Bittsteller zu schützen.“


    


    Ein feines Lächeln zeigte sich in Huvrans Mundwinkeln. „Ich sehe, daß du trotz des langen Wartens den Mut nicht hast sinken lassen“, sagte er, „da du das Scherzen noch nicht verlernt hast. Das ist gut, denn du wirst deinen Verstand und deine Seelenstärke brauchen.“


    


    Zu Raigos Verwunderung hatte er Handur mitgebracht und bat ihn nun, das Schwert zu gürten. Dann wandte er sich um, und Raigo folgte ihm. Wieder ging es zuerst in die große Halle. Dort waren alle Wyranen versammelt, festlich geschmückt und in stummer Erwartung. In der Mitte der Halle war ein freier Platz gelassen worden.


    Dort stand ein junger Mann, fast noch ein Knabe, in einem Wams und Hosen aus weißgegerbtem Leder. Säume und Nähte waren mit feiner Stickerei verziert, deren tiefes Blau die kunstvolle Arbeit deutlich zeigte. Weiche Stiefel aus dem gleichen Leder und ein einfacher blauer Gürtel mit silberner Schnalle vervollständigten den Anzug. Ein weißes Lederband hielt das schwarze Haar über der Stirn. Die dunklen Augen des Jünglings blickten Raigo mit ruhigem Ernst entgegen. Huvran führte Raigo auf den jungen Mann zu.


    


    „Dies ist Haldran“, sagte er, „der auserwählt ist, dem Gott zu dienen, wenn du die dritte Prüfung bestehst. Er wird dich nun zu dem Ort der letzten Aufgabe führen, und er wird dich auch zum Thron der Götter begleiten, wenn du erfolgreich warst.“


    


    Stumm verneigte sich Haldran vor Raigo, die Hand aufs Herz gelegt. Dann ergriff er die zwei Fackeln, die man ihm reichte, dreht sich um und schritt auf einen Gang zu, der auf der andren Seite der Halle begann. Verwirrt folgte ihm Raigo, denn der Jüngling hatte ihm nicht einmal Zeit gegeben, noch ein Wort mit Huvran zu wechseln. Bevor er hinter Haldran in den Gang trat, sah er sich daher noch einmal um. Huvran hatte die Hand zum Gruß erhoben, und Raigo nahm sein ermutigendes Lächeln mit sich, als er nun hinter Haldran hereilte. Der Gang, den der Jüngling ihn führte, schien in unzähligen Windungen und Abzweigungen immer tiefer in den Berg hineinzuführen. Schon längst hatte Raigo jede Orientierung verloren, als sich der Gang zu einem kleinen Raum weitete, in dessen gegenüberliegender Wand er eine schwere, eisenbeschlagene Tür erblickte.


    Raigo stutzte. Eine Tür? Er hatte geglaubt, die Wyranen würden keine Türen kennen, da er stets nur die Ledervorhänge gesehen hatte. Da hier jedoch eine Tür - und dazu noch eine so starke - benutzt wurde, mußte sich dahinter etwas sehr Kostbares oder - etwas sehr Gefährliches verbergen. Raigo merkte, wie ein eisiger Hauch über sein Rückgrat strich.


    


    Haldran schob den großen Riegel zurück. „Geh hinein!“ sagte er in gebrochenen Imaranisch. „Ich werde hier auf dich warten. Wenn du herauswillst, klopfe an die Tür, dann werde ich dich herauslassen.“


    


    Zögernd öffnete Raigo die Tür, als befürchte er, der dahinter lauernde Schrecken würde sich sofort auf ihn werfen. Doch das Licht der von Haldran gehaltenen Fackel zeigte nur einen großen, leeren Raum.


    Raigo konnte zuerst nichts Besonderes entdecken, doch als Haldran die Tür hinter ihm schloß, bemerkte er, daß er nicht in völliger Dunkelheit stand. Von der rückwärtigen Wand ging ein weiches Leuchten aus. Raigo trat näher und ihm fiel auf, daß das Leuchten stärker wurde, je mehr er sich der Wand näherte. Nun stand er so dicht davor, daß er sie mit der ausgestreckten Hand hätte berühren können. Die Wand war fugenlos glatt, und es kam ihm vor, als sei sie aus dickem, milchigen Glas.


    Vorsichtig legte Raigo seine Hand auf die glatte Oberfläche. Sie war fest, doch von einer unnatürlichen Wärme. Raigo begann sich zu fragen, was es mit dieser Wand und ihrem geheimnisvollen Licht auf sich haben möge und worin seine Prüfung dabei bestehen solle.


    Mit einmal jedoch begann das Licht zu pulsieren. In dem milchigen Glas drehten sich farbige Wirbel. Wie unter einem Bann verfolgte Raigo die wechselnden Farbenspiele, die ihn faszinierten und zugleich ängstigten, da er sich ihre Herkunft nicht erklären konnte. Dann jedoch verliefen die Farben, und von der Mitte aus wurde das Glas klar und durchsichtig. Und dann war es Raigo, als stünde er an einem Fenster und blicke hinaus ins Freie.


    Vor seinen Augen breitete sich ein großes Brachfeld aus, auf dem eine Schlacht geschlagen wurde. Verblüfft merkte Raigo, daß er zwar alles sehen, aber keinen Laut hören konnte. Eine Weile beobachtete Raigo die kämpfenden Männer, dann weckte ein einzelner Kämpe seine Aufmerksamkeit.


    Als würde die Sicht von seinen Gedanken gelenkt, schien er plötzlich nahe bei dem Kämpfer zu sein, als sei das Fenster direkt neben den Reiter gerückt. Raigo kam es vor, als befände er sich selbst mitten in der Schlacht. Bewundernd stellte er fest, daß der Beobachtete ein ausgezeichneter Schwertkämpfer war. Geschickt griff er an, und drei, vier Feinde fielen, gefällt von der starken Hand des Ritters.


    Raigo wunderte sich jedoch sehr, daß er das Geschehen zwar genau verfolgen konnte, aber die Gesichtszüge der Kämpfenden auf eine unerklärliche Art verschwommen und unkenntlich waren. Dennoch war er von dem Kampf so gefesselt, daß er gar nicht merkte, daß er hier und da „Paß’ auf!“ oder „Vorsicht, dort hinter dir!“ schrie. Jetzt merkte er auch die Absicht seines Favoriten, der versuchte, sich an den gegnerischen Anführer heran zu kämpfen. Dieser war ein mächtiger, schwarzhaariger Mann in dunkler Kleidung, der seine Gegner mit gewaltigen Schlägen niedermachte.


    Doch Raigos Kämpfer konnte sein Vorhaben nicht verwirklichen. Immer wieder wurde er angegriffen und in Zweikämpfe verwickelt, so daß es ihm nicht möglich war, sich seinem Ziel zu nähern.


    Einer seiner Kampfgefährten, ein junger, blonder Recke, hatte jedoch mehr Glück. Geschickt wich er einigen Angreifern aus und traf auf den gegnerischen Anführer. Dieser ging sofort auf den jungen Ritter los, der jedoch behände fintete und ihm schon nach wenigen Minuten sein schlankes Schwert durch den Brustschutz in die Rippen stieß.


    Als die Feinde ihren Anführer fallen sahen, ließen sie vom Streit ab und flüchteten. Raigos Kämpfer war zornig, das spürte Raigo genau. Der Mann spornte sein Pferd an und verfolgte die Fliehenden. Schon hatte er einen erreicht und stieß ohne Gnade sein Schwert in den Rücken des Mannes.


    Raigo verzog den Mund. Hatte er bisher nur Sympathie für diesen Ritter empfunden, so kühlte sie nun merklich ab. Was dieser Mann tat, war nicht nach ritterlichem Vorbild. Wenn ein Feind floh, stieß man den Wehrlosen doch nicht von hinten nieder! Doch gespannt folgte er dem weiteren Geschehen.


    Einer der Fliehenden war von seinem Pferd abgeworfen worden. Gerade hatte er sich auf die Knie erhoben, als der Verfolger herankam. Der Gestürzte war ein Jüngling, fast so wie Haldran. Er hatte seine Waffen verloren, und der Helm war ihm vom Kopf gefallen. Angsterfüllte Augen in einem weichen, bartlosen Gesicht hoben sich zu dem Verfolger auf. Flehend hob der Jüngling die Hände dem blutigen Schwert entgegen, das sich seiner Kehle näherte.


    Einen Augenblick zögerte der Reiter, und Raigo atmete auf. Doch da zuckte der tödliche Stahl vor und drang tief in den ungeschützten Hals des Knienden.


    Raigo schrie auf und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. „Mörder!“ rief er. „Widerlicher, blutgieriger Mörder! Das ist kein Kampf, das ist nur noch ein Schlachten!“


    Als Raigo die Hände herunternahm, stellte er zu seiner Verwunderung fest, daß ihm sein Fenster nun einen ganz anderen Blick bot. Er schaute in eine große Königshalle, in der ein festliches Bankett stattfand. Unter den anwesenden Rittern fand Raigo rasch den Kämpfer vom Schlachtfeld und seinen jungen, erfolgreichen Mitstreiter, obwohl er ihre Gesichter immer noch nicht erkennen konnte. Es schien hoch herzugehen bei dem Fest, und immer wieder wurde der junge Mann für seinen spektakulären Sieg über den Anführer der Feinde gefeiert. Der König hatte ihm den Ehrenplatz an seiner rechten Seite eingeräumt, den sonst wohl der andere innehatte.


    Raigo fühlte, daß der Neid und der Haß auf den jungen Gefährten in dem blutgierigen Kämpfer wühlten. Als sich der junge Mann dann erhob und hinausging, schwankend vom in der Siegesfreude übermäßig genossenen Wein, folgte ihm der andere heimlich nach. Mit Entsetzen sah Raigo in seiner Faust einen langen Dolch blinken. Der Jüngling taumelte, und der andere sprang zu, als wolle er ihm helfen. Lachend lehnte sich der junge Mann an den Gefährten und schien ihn um seinen Beistand zu bitten. Da stieß der Unhold ihm den Dolch in die Brust. Zu Tode getroffen brach der junge Ritter zusammen. Ungerührt wischte der Mörder den Dolch an der Kleidung seines Opfers ab. Dann sah er sich hastig um. Als niemand zu sehen war, huschte er in den Saal zurück und mischte sich unter die Feiernden, die ihn anscheinend noch nicht vermißt hatten.


    Beim Anblick dieser heimtückischen Tat hatte Raigo wütend und verzweifelt mit den Fäusten gegen die Wand geschlagen, in der vergeblichen Hoffnung, die Untat verhindern zu können. Doch in hilflosem Zorn hatte er das Verbrechen mit ansehen müssen. Sein Zorn steigerte sich zur Rage, als er den Mörder in der Halle scherzen und lachen sah. Er wollte sich angewidert von dem verhaßten Bild abwenden, als sich die Szene plötzlich wieder änderte.


    Er sah an einem Waldrand eine kleine Kate liegen, eine Häuslerwohnung. Vor der Hütte war ein junges Mädchen dabei, Wasser aus einem Ziehbrunnen heraufzuholen, als sich vom Wald her ein Reiter näherte. Als er die Kate fast erreicht hatte, stellte Raigo fest, daß es sein heimtückischer Mordbube war, und sein Herzschlag setzte aus. Welche Teufelei war nun wieder im Gange?


    Der Reiter grüßte das Mädchen und schien sie um einen Trunk Wasser zu bitten. Freundlich reichte sie ihm einen Becher zu. Während er trank, musterte er das Mädchen unverhohlen. Sie war eine Schönheit, und ihre ebenmäßigen Körperformen schienen seine Begierde zu erwecken. Der Reiter fragte etwas, und das Mädchen schüttelte den Kopf und wies auf den Wald.


    Raigo vermutete, daß er nach weiteren Anwesenden auf dem Hof gefragt hatte, und das Mädchen in seiner Ahnungslosigkeit hatte ihm erklärt, es sei allein. Als der Reiter nun vom Pferd stieg, wurde Raigos Mund trocken und seine Hände verkrampften sich vor Entsetzen. Er ahnte, was nun kommen würde. Und wirklich - der Mann ergriff das erschrockene Mädchen und schleppte die sich heftig Wehrende in die Kate.


    Raigo stöhnte. Übelkeit stieg in ihm hoch, und seine Empörung und seine ohnmächtige Wut ließen seine Knie weich werden. Er sank vor der Wand nieder, die Stirn gegen die glatte Fläche gepreßt. Wie lange er so verharrt hatte, wußte Raigo nicht, doch auf einmal begann sich hinter dem Fenster wieder etwas zu regen. Raigo wollte nicht hinschauen, doch wie unter einem Zwang wandte er seinen Blick erneut dem Geschehen zu.


    Der Mann war aus der Hütte getreten und bestieg sein Pferd. Auf seiner Wange war ein blutiger Kratzer, aber sonst schien ihm seine üble Tat keinen Nachteil gebracht zu haben, denn ein zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen. Raigo wurde von Ekel geschüttelt, als er das sah.


    


    ,Einen solchen Mörder und Wüstling sollte man wie einen tollen Hund erschlagen!’ dachte er. ,Bekäme ich ihn in die Finger, so sollte er seinen Lohn wohl erhalten!’


    


    Auf einmal jedoch wurde die Wand wieder trübe. Raigo richtete sich auf und wartete gespannt, was nun geschehen würde. Wieder wurde die Wand klar, und zu seinem grenzenlosen Erstaunen sah Raigo den Unhold auf sich zuschreiten. Unwillkürlich machte er einige Schritte rückwärts, und seine Hand legte sich auf den Schwertgriff.


    Der Fremde ging direkt auf Raigo zu und - durchschritt die Wand! Raigos Entsetzensschrei hallte von den Wänden wieder. Der Mann, der da auf ihn zukam, war - er selbst!!


    „Nein, nein!“ stammelte Raigo. Abwehrend hob er seinem Ebenbild die Hände entgegen. Sein Verstand schien auszusetzen. Alle diese Untaten mit ansehen zu müssen und festzustellen, daß er selbst oder sein Spiegelbild der Unhold war - und dann sich noch selbst gegenüberzustehen - das war mehr, als Raigo verkraften konnte. Zitternd und bleich stand er da, nicht begreifend und nicht fähig, sich zu rühren. Doch da begann sein Spiegelbild zu sprechen.


    


    „Oh doch!“ höhnte Raigo, der Zweite. „Du selbst hast all diese Taten begangen. Gestehe es dir nur ruhig selber ein!“


    


    „Nie! Niemals wäre ich fähig, so etwas zu tun!“ röchelte Raigo.


    


    „Gut, gut“, antwortete der Andere. „Aber du wolltest es tun, nicht wahr? Hast du die Szenen nicht erkannt? Nein, natürlich nicht, denn du wolltest dich nicht erinnern. Denk nur an die Schlacht an Vangors Grenze, als ihr auf Fürst Haidur und seine Mannen traft. Haidur, Vangors größter Feind! Hast du nicht versucht, an ihn zu kommen, um ihn zu besiegen? Wie groß war dein Zorn, als es dir nicht gelang, dich zu ihm durchzukämpfen! Welche Ehre wäre es gewesen, derjenige zu sein, der Vangor von seinem schlimmsten Gegner befreite, nicht wahr? Aber diese Ehre errang der junge Vidor, denn er hatte auch noch das Glück des Tapferen. Du warst so wütend , daß du die Fliehenden verfolgtest, was kein Ritter mit einem Gegner tut, der ehrlich mit ihm auf dem Schlachtfeld kämpfte. Nein, du hast sie nicht von rückwärts erstochen, aber du hättest es in diesem Augenblick gern getan, oder? Und der vom Pferd gestürzte Jüngling! Schwebte dein Schwert nicht schon über seinem Hals, bevor du dich anders besannst? Wühlte nicht der Neid in dir, als du sehen mußtest, wie Vangor und die Moradin den jungen Vidor feierten? Saß er nicht auf deinem Platz an Vangors Seite? Sicher, du selbst hast ihn zu diesem Platz geführt, aber du hattest erwartet, daß Vangor ihm den Platz zu seiner Linken zuweisen würde. Doch du hattest dich verrechnet. Vangor war viel zu angetan von deinem Edelmut, als daß er dir zuwider gehandelt hätte. Und - bist du Vidor nicht nachgegangen, als er betrunken zu seinen Räumen wankte? Erinnere dich an den Dämon des Neids und der Mißgunst in dir, der ihn lieber tot gesehen hätte. Schon gut - du hast ihn sicher in seine Gemächer gebracht, aber du hättest ganz gern gesehen, wenn er sich auf dem Weg dorthin den Hals gebrochen hätte, weil du ihm seinen Erfolg mißgönntest. Und was war mit der hübschen Holzfällerstochter, die dir nach langem Ritt das frische Brunnenwasser reichte? Die Schönheit des Mädchens erweckte deine Begierde, und gern hättest du getan, was ich dir eben zeigte. Nein - du hast es nicht getan, aber der Wunsch war vorhanden, oder willst du das ableugnen?“


    


    Raigo war völlig vernichtet. Er erinnerte sich jetzt genau dieser Begebenheiten, und es erschien ihm seltsam, daß es ihm vorher nicht bewußt geworden war. Mit Entsetzen und Abscheu mußte er erkennen, daß sei Gegenüber nicht ganz unrecht hatte. Noch heute schämte sich Raigo vor sich selbst, wenn er an die niedrigen Gefühle dachte, die bei diesen Gelegenheiten in ihm aufgestiegen waren. Doch so drastisch war ihm vorher nie vor Augen geführt worden, was geschehen wäre, wenn er diese Gefühle nicht unterdrückt hätte. Doch er war stets Herr über sich geblieben und hatte das Böse in sich bekämpft. Was also wollte sein anderes Ich? Er hatte diese Taten nie begangen, und er wußte außerdem genau, daß er sie auch nicht hätte begehen können.


    Langsam begann sich Raigo von seinem Schock zu erholen. Widerspruchsgeist und Selbstverteidigung erwachten in ihm. Seine Schultern strafften sich, und er sah seinem Gegenüber voll in die Augen.


    


    „Du hast recht!“ sagte er fest. „Ich weiß, daß auch in mir nicht nur Gutes steckt. Doch ich bemühe mich stets, das Richtige zu tun und dem Bösen in mir Einhalt zu gebieten. Zeige mir den Menschen, der ohne Makel ist! Wie sollte ich da wohl ohne Fehler sein?“


    


    „Du kannst es werden“, antwortete Raigo II, „denn ich bin gekommen, um mit dir zu kämpfen. Ich bin die böse Seite deines Wesens. Besiegst und tötest du mich, wirst du nie mehr in Gefahr geraten, etwas Unrechtes zu tun. Besiege ich jedoch dich, wird Raigo in Zukunft so sein, wie du es eben gesehen hast. Jetzt liegt es in deiner Hand - also kämpfe!“


    


    Sein Gegenüber zog das Schwert, und Raigo erkannte, daß es dem anderen mit dem Kampf ernst war. So zog auch er seine Waffe, und bald schon waren sie in ein heftiges Gefecht verwickelt.


    Sie waren sich verständlicherweise ebenbürtig, und so gelang es keinem von beiden, einen Vorteil zu erringen, obwohl Raigos zweites Ich mit allen üblen Tricks kämpfte.


    Doch da geschah es plötzlich, daß Raigo II stolperte. Blitzschnell sprang Raigo vor und schlug ihm das Schwert aus der Hand. Klirrend flog die Waffe in eine Ecke. Der andere wich zurück, und Raigo setzte nach. Mit dem Rücken stand sein Gegner zur Wand, und Raigos Schwertspitze zielte auf seine Kehle.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Töte mich!“ keuchte das böse Ich. „Dann bist du für alle Zeiten von mir befreit.“


    


    Schon zuckte es in Raigos Fingern, das Schwert in den Hals seines Gegners zu stoßen, doch dann hielt er inne. Was würde geschehen, wenn er alles Böse in sich tötete? Wäre er dann noch ein Mensch? Könnte er dann überhaupt noch überleben? Hilflos wäre er jedem Angriff ausgesetzt, da er seine Gegner nicht mehr verletzen, geschweige denn töten konnte. Wie könnte er je als König über Ruwarad herrschen? Er wäre nicht einmal fähig, einen Mörder zu verurteilen, da er niemandem mehr etwas Böses zufügen konnte - selbst einem noch so gemeinen Untäter nicht. Verbrechen und Anarchie würden herrschen, denn er könnte nicht einmal dulden, daß man die Gesetzesbrecher bestraft. Ja, wenn er alle Konsequenzen bedachte - würde er nicht verhungern müssen, da er nicht einmal ein Tier mehr würde töten können? Raigo schüttelte den Kopf, als sein Verstand die Tragweite dieser Tat erfaßte.


    


    „Was geschieht, wenn ich dich am Leben lasse?“ fragte er. „Ich habe dich besiegt. Wirst du mich nochmals angreifen, wenn ich dich jetzt gehen lasse?“


    


    Der andere lächelte höhnisch. „Ich wußte doch, daß du es nicht fertigbringen würdest! Du bist eben zu weich. Nein, ich kann dich nicht mehr angreifen. Du bist der Sieger. Aber ich werde immer in dir sein, sei auf der Hut! Du wirst mich nicht los - bis an dein Lebensende.“


    


    „Nun, ich habe bis jetzt mit dir gelebt, so werde ich wohl auch weiterhin mit dir fertig werden“, sagte Raigo und steckte sein Schwert in die Scheide.


    


    Der andere verbeugte sich spöttisch. Dann dreht er sich herum und verschwand in der milchig werdenden Wand. Als Raigo die Wand kurze Zeit später berührte, fühlte er nur die harte, glatte Oberfläche, die nicht nachgab. Immer noch verstört von den seltsamen Ereignissen sah sich Raigo um und suchte nach dem Schwert, das er seinem Gegner aus der Hand geschlagen hatte. Er wollte es als Andenken an diesen ungewöhnlichen Kampf mitnehmen. Doch die Waffe war verschwunden. Die Wand war trübe wie zu Beginn des unheimlichen Geschehens, und ihr Licht glimmte nur noch.


    Die Prüfung schien abgeschlossen zu sein, doch Raigo war nicht sicher, ob er das Richtige getan hatte. Vielleicht hatte man gewollt, daß er seinen Gegner tötete. Doch Raigo war mit seiner Entscheidung zufrieden. Wie hätte er ein Stück von sich selbst töten können? Wenn er die Prüfung nun deshalb nicht bestanden hatte, war es jetzt sowieso nicht mehr zu ändern.


    Erst jetzt begann sich das groteske Erlebnis in ihm auszuwirken. Er fühlte sich wie zerschlagen, wie in einem Alptraum gefangen. Der Schock dieser brutalen Gegenüberstellung mit den finstersten Abgründen seiner Seele hallte noch immer in ihm nach. Seine Glieder zitterten, und seine Haut war mit kaltem Schweiß bedeckt. Dazu kam die körperliche Erschöpfung durch den mörderischen Kampf mit einem gleichwertigen, ja, fast überlegenen Gegner, denn sein anderes Ich hatte den Vorteil der völligen Skrupellosigkeit besessen. Er selbst jedoch hatte die Hemmungen kaum überwinden können, die ihm der jenseits allen Verständnisses liegende Kampf mit sich selbst auferlegt hatte.


    Sein ausgelaugter, gemarterter Geist weigerte sich, darüber nachzudenken, ob das, was er erlebt hatte, Wirklichkeit gewesen war, oder ob ihn nur ein Trugbild genarrt hatte.


    Mit schweren, schleppenden Schritten ging er zur Tür, schlug dagegen und rief Haldrans Namen. Sekunden später hörte er, wie der Riegel zurückgeschoben wurde, und die Tür schwang auf. Auf Haldrans ernstem Gesicht lag ein erfreutes Lächeln. Er drückte ihm die Hand und sagte etwas, was Raigo nicht verstand. Raigo erwiderte nichts. Er schien den jungen Mann kaum wahrzunehmen. Mechanisch nahm er die Fackel entgegen, die Haldran ihm reichte. Dann folgte er wie ein Schlafwandler dem Davoneilenden durch die Gänge. So kam es, daß er immer weiter hinter Haldran zurückblieb, und da er nicht auf den Weg achtete, fand er sich plötzlich allein in einem der Gänge. Auch als Raigo stehenblieb und lauschte, hörte er keine Schritte mehr.


    Panik ergriff ihn. In seinem überreizten Gehirn entstanden Bilder von tagelangem Umherirren in dem Labyrinth der stockfinsteren Gänge, denn die Fackel in seiner Hand war schon fast niedergebrannt. Er sah sich bereits entkräftet in einem der Stollen niedersinken, wo man eines Tages vielleicht nur durch Zufall seine Leiche finden würde. Was sollte dann aus Coriane werden? Und der schreckliche Krieg - wer sollte ihn beenden? Er mußte hier heraus!


    Wie von Dämonen gejagt rannte er durch die Gänge. Seine Schritte hallten von den Wänden wieder, und oft blieb er voll Hoffnung stehen, da er das Echo für das Nahen der Wyranen hielt, die ihn suchen kamen. Doch wenn es dann still blieb, griff die Angst erneut nach seinem Herzen. Wäre er voll bei Sinnen und zu klarer Überlegung fähig gewesen, hätte er sich irgendwo ruhig niedergesetzt und abgewartet. Haldran würde sein Fehlen bald bemerken, und dann wäre er leichter zu finden gewesen, wenn er an einem Ort verharrt hätte, der vermutlich noch in der Nähe des richtigen Weges lag. So aber rannte er immer tiefer in den Berg hinein und war längst schon in Stollen geraten, in denen die Wyranen einst Erze abgebaut hatten, die aber schon seit langer Zeit niemand mehr benutzte.


    Doch dann verließen ihn die Kräfte. Keuchend und mit brennenden Lungen stolperte er noch einige Schritte weiter. Dann brach er zusammen. Die Fackel entfiel seiner kraftlosen Hand und verlosch auf dem vom Tropfwasser nassen Boden.


    


    Haldran war rasch vor Raigo her geschritten. In der Annahme, daß dieser ihm dichtauf folge, hatte er sich nicht umgesehen. Plötzlich jedoch merkte er, daß Raigo nicht mehr hinter ihm war. Erschreckt lief der Jüngling ein Stück zurück und rief Raigos Namen. Doch Raigo war verschwunden, und auf Haldrans Rufe kam keine Antwort.


    Doch Haldran war ein kluger Junge. Er wußte genau, daß er allein kaum eine Chance hatte, Raigo zu finden, wenn dieser sich erst einmal verlaufen hatte. Darum rannte er so schnell er konnte zur großen Versammlungshalle zurück, wo die Wyranen schon ungeduldig auf seine Rückkehr warteten - mit oder ohne Raigo.


    Als die Leute Haldran allein zurückkommen sahen, ging ein enttäuschtes Seufzen durch die Menge. Traurig senkten die Wyranen die Köpfe, denn sie meinten, Raigo habe bei der Prüfung den Tod gefunden. Der alte Huvran humpelte Haldran so rasch wie möglich entgegen. Noch ehe der Junge ein Wort sagen konnte, schrie er ihn an:


    


    „Was ist geschehen? Warum kommst du allein zurück? Es kann nicht sein, daß er die Prüfung nicht bestanden hat. Es darf nicht sein!“


    


    „Nein, nein!“ haspelte Haldran atemlos. „Er hat ja bestanden, und er lebt noch! Aber er muß sich in den Gängen verlaufen haben. Plötzlich war er nicht mehr hinter mir.“


    


    „Wir müssen ihn suchen“, sagte Bearnir, der dazugekommen war. „Holt Fackeln, Männer!“ rief er den Wyranen zu. „Wir müssen ihn finden, bevor er wohlmöglich in einen der Stollen gerät, die nicht mehr sicher sind. - Haldran, wo hast du gemerkt, daß er dir nicht mehr folgte?“ wandte er sich an den Jüngling.


    


    „Das muß hinter den Abzweigungen gewesen sein, die in die Erzstollen führen“, überlegte Haldran. „Aber es kann sein, daß er schon vorher abgebogen ist. Dann muß er irgendwo in den Gängen sein, die in die Vorratsstollen führen.“


    


    „Gut!“ sagte Bearnir. „Crondir, du nimmst zwanzig Männer und durchsuchst die Vorratsstollen! Zwanzig weitere gehen mit mir. Wir werden die alte Erzmine durchstöbern.“


    


    Im Nu hatten sich die Männer mit Fackeln ausgerüstet, und dann eilten sie davon. Drei Stunden durchkämmten sie Gang für Gang, schauten in jede Kammer, suchten jeden Stollen ab. Dann hatten sie Raigo gefunden.


    Rasch brachten sie den Bewußtlosen in sein Zimmer. Auch als sie ihm die nassen Kleider vom Leib zogen und ihn warme Decken gehüllt auf sein Lager legten, kam er nicht wieder zu sich. Als er dann doch endlich die Augen aufschlug, hatte ihn ein hitziges Fieber ergriffen, und er begann zu phantasieren. Immer wieder schrie er auf, die Hände abwehrend ausgestreckt. Die ganze Nacht saß der alte Huvran an seinem Lager, trocknete seine glühende Stirn und zog die Decke um ihn fest, die Raigo immer wieder abwerfen wollte. Der Alte lauschte auf die teils gemurmelten, teils herausgeschrienen Worte, die immer wieder aus dem Fiebernden herausbrachen. Die Seelenqual, die aus diesen Worten sprach, ergriff Huvran tief, und als Raigo sich wieder einmal aufbäumte, als wolle er seinen schrecklichen Träumen entfliehen, fiel der Greis neben dem Lager auf die Knie. Er hob die Arme und rief flehend:


    


    „Herr der Götter! Hab Erbarmen mit diesem Mann! Ich weiß zwar, daß du ihn gewiß für etwas Besonderes ausersehen hast und ihn daher auch besonders hart prüfst. Aber wenn du dein Werkzeug zerbrichst, anstatt es nur zu härten, wird es seinen Dienst nicht erfüllen können. Darum, Herr, laß es genug sein!“


    


    Und wirklich schien es, als habe Mynthar sein Gebet erhört, denn gegen Morgen wurde Raigo ruhiger, und als das erste Tageslicht die Farben zum Leben erweckte, schlief er tief und traumlos. Als dann Bearnir einmal wieder das Zimmer betrat, um nach Raigo und seinem Vater zu sehen, erhob sich Huvran und winkte ihn leise mit hinaus. Draußen sagte er zu seinem Sohn:


    


    „Mynthar sei Dank, der meine Bitte erhört hat! Das Fieber ist gesunken, und er schläft jetzt. Laßt ihn schlafen, bis er von selbst wieder erwacht. Doch dann haltet eine gute Mahlzeit für ihn bereit, damit er bald wieder zu Kräften kommt. Aber ruft mich, wenn er erwacht, und stellt ihm keine Fragen! Er kann jetzt noch nicht darüber sprechen, was ihm widerfahren ist - wenn er es überhaupt jemals kann. Auch ich werde mich nun etwas niederlegen, denn wenn ich auch nur noch wenig Schlaf brauche, so war es doch eine anstrengende Nacht für einen alten Mann.“


    


    Bearnir versprach, die Anordnungen des Vaters streng zu befolgen, und so ließ man Raigo allein.


    


    Als Raigo daher am späten Nachmittag erwachte, wurde ihm sofort eine kräftige Suppe aufgetragen, die er jedoch nicht anrührte. Kurze Zeit später wurde der Vorhang beiseite geschlagen und Huvran trat ein.


    


    „Du solltest die Suppe essen, solange sie heiß ist, Raigo!“ sagte er. „Der Weg zum Thron der Götter ist anstrengend, und du wirst deine Kraft brauchen, um zu den Schultern des Berges aufsteigen zu können. Denn nun wartet das Orakel Mynthars auf dich.“


    


    Raigos Gesicht war ernst und seine Haut fahl und grau. In seinen umschatteten Augen entdeckte Huvran einen Schimmer der Trauer, den er vorher nicht bemerkt hatte.


    


    „Habe ich diese Prüfung denn wirklich bestanden?“ fragte Raigo zweifelnd. „Wie kannst du das wissen?“


    


    „Da du den Raum lebend und - wie ich sehe - bei klarem Verstand verlassen hast“, antwortete Huvran, ist das Ergebnis klar: Du hast die Prüfung bestanden! Hättest du nicht richtig gehandelt, wäre es dein Tod oder der Wahnsinn gewesen. Die Bedingungen Mynthars sind hart!“


    


    „Weißt du, was mir begegnet ist?“ fragte Raigo, und der Alte sah, daß eine Bejahung der Frage ihm unangenehm gewesen wäre.


    


    Doch Huvran konnte Raigo beruhigen. „Ich weiß nur, daß die Prüfung dem Menschen sein Spiegelbild vorhält“, antwortete er, „und zwar nur das Böse, das in jedem von uns steckt. Unsere guten Seiten kennen wir alle ganz genau. Aber das Schlechte in uns unverhüllt zu sehen, ohne die Beschönigungen, mit denen wir uns vor uns selbst dafür entschuldigen, ist für manchen unerträglich. Doch akzeptiert der Prüfling diese Seite seines Ichs nicht und versucht, sie zu vernichten anstatt sie zu besiegen, so geht er zugrunde, denn er hat sich selbst verstümmelt. Läßt er sich jedoch vom Bösen besiegen, geschieht das gleiche. Da du noch lebst, hast du deine menschliche Natur als das angenommen, was sie ist: eine untrennbare Mischung aus Gut und Böse. Und es muß dir bewußt geworden sein, daß du das Böse in dir in seine Schranken weisen kannst, wenn du stark genug bist. Doch was du in dir selbst gesehen hast, ist auch mir verborgen, und niemand wird es erfahren, wenn du selbst es nicht willst. - Doch jetzt solltest du essen. Die Prüfung hat dich mehr mitgenommen, als ich vermutet hatte, dazu kam noch das Liegen in den kalten, nassen Stollen. Daher hast du den heutigen Tag schon versäumt. Doch damit du den morgigen nicht auch noch versäumen mußt, solltest du dafür sorgen, daß du wieder zu Kräften kommst.“


    


    Gehorsam begann Raigo, die Suppe zu löffeln. Erst Huvrans Worte hatten ihm so recht zu Bewußtsein gebracht, daß der Erfolg seiner Mühen nun in greifbare Nähe gerückt war. Es schien fast so, als nähme seine Zuversicht mit jedem Löffel der kräftigen Mahlzeit zu. Sein starker Charakter begann schon, das Selbstwertgefühl und das Selbstbewußtsein wieder aufzubauen, die durch die Konfrontation mit der eigenen Unzulänglichkeit so sehr gelitten hatten. Als er mit dem Essen fertig war, zeigte sich auch wieder ein kleines Lächeln auf seinen Lippen, was Huvran mit Befriedigung vermerkte.


    


    „Du solltest noch ein wenig hinausgehen an die frische Luft, ehe die Nacht hereinbricht“, sagte er zu Raigo. „Und dann solltest du zeitig schlafen gehen. Morgen früh, noch ehe die Sonne aufgeht, wirst du mit Haldran und zwei weiteren Männern zum Orakel aufbrechen. Diese beiden und Leadir, der bis jetzt Mynthars Heiligtum bewachte, werden dann wieder mit dir zurückkehren. Doch es wird Nacht sein, bis ihr unsere Wohnstätten wieder erreicht. Dann aber wird das große Fest gefeiert, zu Ehren Mynthars und als Dank für deine und Leadirs Rückkehr. Danach liegt es bei dir, wie lange du noch bei uns bleiben möchtest. Gern würde ich sehen, daß du noch einige Zeit mit uns verbringen würdest, aber ich fürchte, daß dieser Wunsch sich nicht erfüllen wird.“


    


    Raigo befolgte den Rat Huvrans und verbrachte noch einige Zeit unten am See in Ahaths und Argins Gesellschaft. Dann ging er zurück, um sich schlafen zu legen.


    


    


    


    


    


     


    10. Das Orakel


    


    Huvran hatte aus Fürsorge und weiser Voraussicht Raigo einen leichten Schlaftrunk ins Zimmer stellen lassen. So hatte Raigo eine erholsame Nacht, frei von quälenden Träumen, und als Bearnir ihn vor der Morgendämmerung wecken kam, war er frisch und ausgeruht.


    Rasch zog er seine Kleidung an, die freundliche Hände gesäubert neben sein Bett gelegt hatten. Nach einem kurzen, doch sehr gehaltvollen Frühstück folgte er Bearnir zum Ausgang der Höhlen. Dort warteten bereits Haldran und zwei weitere Wyranen. Alle drei trugen große Bündel auf dem Rücken. Raigo wollte ihnen einen Teil ihrer Last abnehmen, doch Huvran, der ebenfalls dazugekommen war, verweigerte es ihm.


    


    „Bedenke, daß du nicht gewohnt bist, in den Bergen zu wandern“, sagte er. „Die Luft wird dünner, je weiter du nach oben kommst, und du wirst sehen, daß dir auch ohne Gepäck das Atmen bald schwerfallen wird. Wir jedoch leben hier, und unsere Körper sind den Bedingungen hier angepaßt. Und nun, Raigo, wünsche ich dir viel Glück - und möge das Orakel dir eine günstige Zukunft verkünden!“


    


    Auch Bearnir gab Raigo seine besten Wünsche mit auf den Weg, und dann brachen die vier Männer auf. Sie folgten einem schmalen Pfad, der ständig bergauf führte. Die ersten drei oder vier Stunden hielt Raigo gut mit, und sie kamen schnell voran. Doch als die Sonne dann höher stieg und ihre Strahlen trotz der kühlen Bergluft auf seinen Rücken zu brennen begannen, spürte Raigo deutlich die Anstrengung, die das ständige Steigen ihm bereitete. Den drei Wyranen jedoch schien es nicht so zu gehen, denn sie unterhielten sich oft miteinander, obwohl sie auf dem schmalen Weg nur hintereinander gehen konnten.


    Immer steiler wurde der Anstieg, und Raigo mußte oft seine Hände zu Hilfe nehmen. Die drei Wyranen jedoch glichen Bergziegen, deren Füße stets den sichersten Halt fanden. Als die drei bemerkten, daß Raigo zu keuchen begann, legten sie eine kurze Rast ein, damit seine Lunge sich an die dünner werdende Luft gewöhnen konnte. Doch bald ging es wieder weiter, und Raigo mußte schließlich seine ganze Willenskraft einsetzen, um nicht erneut um eine Pause zu bitten. Zu der Anstrengung des Aufstiegs kam der Anblick des schwindelnden Abgrundes, der ständig an einer Seite drohte. Raigo hatte große Höhen nie gefürchtet, doch hier merkte er, wie ihm zu schwindeln begann, wenn sein Blick die manchmal schroff abfallenden Felswände hinunterglitt.


    Als es auf Mittag zuging, erreichten sie eine Stelle, an der sie wieder eine kurze Rast einlegen konnten. Nicht mehr weit über ihnen hing dichter Nebel, der den Blick auf den Gipfel des gewaltigen Berges versperrte. Haldran wies nach oben.


    


    „Dort ist das Heiligtum, wo der Thron der Götter mit Wolken verhangen ist“, sagte er. „In etwa einer Stunde werden wir unser Ziel erreicht haben.“


    


    Je näher sie dem Heiligtum kamen, desto unruhiger wurde Raigo. Immer wieder stellte er sich die bange Frage, ob das Orakel ihm wohl gewogen sei und was von den Aussagen der Stimmen wahr sein mochte. Trotz Huvrans Beruhigung stieg nun wieder Furcht in ihm auf, und seine Kehle war wie zugeschnürt. Er merkte kaum, daß er sich dem Ende seiner Kräfte näherte, so sehr drängte er hinter den drei Wyranen her, die nun - so kurz vor dem Ziel - auch ihre Eile steigerten.


    So war es nicht verwunderlich, daß Raigo keuchend und mit zitternden Knien eine kleine Felsplattform erreichte, die das Ende ihres Aufstiegs war. Heftig nach Atem ringend blieb er am Rand der Plattform stehen und sah sich um.


    Der freie, fast ebene Platz wurde von einem natürlichen Felsvorsprung gebildet. An der Rückwand der Plattform befand sich ein Eingang in den Berg. Rechts und links neben dem Portal waren zwei mächtige Steinfiguren aus dem Felsen gemeißelt, die den Sturz des Tores trugen. Raigo sah mit Erstaunen, daß es zwei riesige Greifen waren, die den Eingang zu Mynthars Heiligtum bewachten. Drei Stufen führten zu einer großen Tür, deren Pfosten und Beschläge selbst im Dunst des Nebels golden erglänzten.


    Da öffnete sich das Portal, und ein junger Wyrane kam die Stufen hinuntergeeilt. Er mochte etwa so alt sein wie Raigo, und seine Kleidung glich der von Haldran. Voll Freude lief er auf die Ankömmlinge zu und schloß seine Stammesbrüder in die Arme. Dann verneigte er sich tief vor Raigo und lud ihn mit einer Handbewegung ein, ins Heiligtum zu treten.


    


    „Folge Leadir!“ sagte Haldran. „Er wird dich vor den Sitz des Orakels führen. Wir müssen hier warten, bis du zurückkehrst. Denn meine beiden Gefährten dürfen das Heiligtum nicht betreten, und ich selbst werde erst hineingehen, wenn Leadir mit dir zurückkommt. Erst dann ist sein Dienst beendet, und der meine beginnt. Geh’ nun, und möge dir Mynthar auch weiterhin seine Gunst schenken!“


    


    Raigo folgte dem Priester durch die große Tür. Dahinter lag ein kleiner Vorraum, dessen Wände mit Bildern in leuchtenden Farben bemalt waren. Doch Raigo hatte keine Zeit, sie zu betrachten, denn sein Führer hatte den Vorraum schon durchquert und winkte ihm nachzukommen. Sie traten durch einen Bogengang in die Haupthalle des Heiligtums. Die natürliche Form der großen Höhle war von künstlerischer Hand in einen sechseckigen Grundriß verwandelt worden, doch verliefen die Wände nicht gerade, sondern verjüngten sich nach oben zu einer weiten Kuppel, in deren Mitte sie in spitzem Winkel zusammenliefen. Auch hier waren die Wände mit farbenprächtigen Bildern und Ornamenten geschmückt, in die Gold- und Silberplatten und große, glitzernde Edelsteine eingearbeitet waren. Den Boden bedeckte ein köstliches Mosaik aus Jade und Mondsteinen.


    All diese Kostbarkeiten verschlugen Raigo fast die Sprache, doch das größte Kleinod befand sich im Schnittpunkt der Ecklinien in der Mitte der Kuppel. Dort war ein mehr als männerfaustgroßer Diamant eingelassen, dessen fremdartiger Schliff den Schein von an fünf Wänden befestigter Lampen einfing. In seinem Inneren bündelte sich das Licht und wurde, durch die Vielzahl seiner Facetten verstärkt, auf eine Stelle vor der sechsten, der Kopfwand, geleitet. Das Licht fiel auf einen Marmorsockel, der jedoch zu Raigos Verwunderung leer war. Er hatte erwartet, das dort eine Statue des Gottes stünde oder der Sitz des Priesters, der das Orakel verkündete.


    Fragend sah Raigo Leadir an. Dieser bedeutete Raigo jedoch nur, in der Mitte des Heiligtums stehenzubleiben und mit geschlossenen Augen und gesenktem Kopf zu warten. Raigo tat wie ihm geheißen, und er hörte, wie sich die Schritte Leadirs entfernten. Eine der in die Wände eingelassenen Türen schloß sich. Dann war es still.


    Raigo wartete. Gern hätte er die Augen geöffnet, doch die ehrfürchtige Scheu, die ihm das Heiligtums Mynthars einflößte, hinderte ihn daran, der Weisung zuwiderzuhandeln.


    Plötzlich glaubte er jedoch, fast körperlich die Nähe eines lebenden Wesens zu spüren, fremd und erhaben - und doch irgendwie vertraut. Und dann drang eine Stimme in sein Inneres:


    


    ,Öffne die Augen und tritt näher, Menschenwesen!’


    


    Raigo schaute auf, und fast hätte sich ein Freudenschrei von seinen Lippen gelöst. Auf dem eben noch leeren Sockel, der fast zu klein war für seine mächtige Gestalt, saß - Phägor!


    Doch der Schrei erstarb auf Raigos Zunge, denn Phägor wirkte fremd - unnahbar und seltsam abwesend - und Raigo hatte das Gefühl, daß der Greif ihn weder erkannte, noch überhaupt zu sehen schien. Der sonst so lebhafte Blick der goldenen Augen war starr und in weite Fernen gerichtet.


    So trat Raigo schweigend näher, bis er nur noch wenige Schritte von Phägor entfernt stand.


    


    ,Du hast die Prüfungen bestanden, die Mynthar vor die Befragung des Orakels stellt’, erklang Phägors Stimme nun wieder. , So höre nun, was es dir verkündet. Wisse denn, daß Mynthar dich für eine besondere Aufgabe ausersehen hat. Gelingt es dir, diese Aufgabe zu lösen, wird dir der Gott zur Belohnung deine Wünsche erfüllen und du kannst als Herrscher in deine Heimat zurückkehren. So höre denn deine Aufgabe:


    Vor langer Zeit stand auf diesem Sockel die goldene Statue eines Greifen, durch deren Mund der Gott die Zukunft zu verkünden pflegte. In jenen Tagen war das Orakel noch jedem zugänglich, der den weiten Weg zu ihm nicht scheute. Eines Tages jedoch kamen hoch aus dem Norden drei der barbarischen Cygonen und baten um die Erlaubnis, die Grotte aufsuchen zu dürfen. Natürlich gewährte man ihnen die Bitte, zumal einer von ihnen ihr Herrscher Calimar war, der Vorfahr von Eja, die heute Königin von Cygon ist. Calimar gab vor, das Orakel wegen einer schweren Seuche befragen zu wollen, die sein Volk seit einiger Zeit heimsuchte. So zeigte man ihnen den Aufstieg zum Thron der Götter, und sie machten sich auf den Weg. Als die drei am Abend nicht zurückkehrten, nahm man an, die hätten sich nicht getraut, vor dem nächsten Morgen den Abstieg zu wagen, da die Dunkelheit hier früh hereinbricht. Doch als auch am nächsten Tag keiner von ihnen zurückkam, schickte man einige Leute aus, die nach ihrem Verbleib forschen sollten. Wer beschreibt das Entsetzen der Wyranen, als sie den Priester erschlagen und das Heiligtum beraubt fanden! Die Cygonen hatten den goldenen Greif gestohlen! Zwar verfolgte man die frechen Räuber, doch ihr Vorsprung war zu groß. Das wichtigste Stück des Heiligtums, der Mund Mynthars, war verloren!


    Seit dieser Zeit ersetzen wir Greife die geraubte Statue, und niemand kann mehr ungeprüft vor das Orakel treten, damit das Heiligtum nicht mehr entweiht werden kann. Nur wer die schweren Prüfungen auf sich nimmt, um der Wahrheit willen, wird reinen Herzens das Heiligtum betreten.


    Doch nicht länger will Mynthar den Frevel dulden, daß die ihm geweihte Statue im Tempel des Dämonen steht, den die Cygonen anbeten. Darum hat er dich erwählt, das Standbild an seinen Platz zurückzubringen. Mynthar sandte dir eines seiner Rösser, und auch das Schwert, das du trägst, erhieltest du durch seine Macht.


    Sprich nun: Bist du bereit, dem Gott zu dienen und seinen Auftrag zu erfüllen?’


    


    „Wenn ich dadurch mein Volk und das Volk meiner Freunde vor Krieg und Not bewahren und das Leben der Frau retten kann, die ich liebe, bin ich bereit, alles zu tun, was Mynthar verlangt“, antwortete Raigo ohne Zögern.


    


    Kaum hatte er dieses Versprechen gegeben, als Phägor aus seiner Erstarrung erwachte. Mit einem Satz sprang er von dem Sockel herunter und stand vor Raigo.


    


    ,Raigo! Ich wußte, daß du es schaffen würdest! Und nun bist du hier. Mynthar sei Dank!’ erklang seine Stimme in Raigo. ,Komm, sage mir, was das Orakel dir verkündet hat!’


    


    ,Was es mir verkündete?’ Raigo war verblüfft. ,Aber du hast es mir doch gerade selbst gesagt.’


    


    ,Wenn der Geist des Gottes über mich kommt und ich seinen Willen verkünde, bin ich nur sein Werkzeug, und nichts, was ich sage, dringt zu mir vor. Darum bitte ich dich, sage mir, was ich dir kundtat. Vielleicht kann ich dir helfen, denn ich bin sicher, daß Mynthar etwas Außergewöhnliches von dir verlangt, bevor er deinen Wunsch erfüllen will. Fast glaube ich, ich weiß, welche Aufgabe er dir gestellt hat. Folge mir! Wir müssen uns beraten, denn bald mußt du dich wieder an den Abstieg machen, wenn du nicht die Nacht auf dem Berg verbringen willst. Doch der Gott mag keine Unruhe in seinem Heiligtum. Wir werden uns daher einen anderen Platz für unser Gespräch suchen.’


    


    Raigo war überrascht und glücklich. Nie hätte er gedacht, Phägor ausgerechnet hier wiederzusehen. Er freute sich nicht nur, den geheimnisvollen Freund an seiner Seite zu wissen, sondern war auch froh, daß dieser ihm Rat und Hilfe für seine Aufgabe zugesagt hatte. Raigo hatte sein Versprechen spontan gegeben, ohne über die Folgen nachzudenken. Erst jetzt wurde ihm bewußt, auf was er sich da eingelassen hatte. Ohne Phägors Hilfe oder zumindest seinen Rat wußte er nicht, wie er die Statue wiederbeschaffen sollte.


    Phägor schritt auf eine der Türen zu, die Raigo vorher schon bemerkt hatte. Mit der Klaue öffnete er sie, und Raigo folgte ihm in ein geräumiges Nebengelaß. Es schien eines der Zimmer zu sein, die dem Diener des Gottes als Wohnung dienten. Doch Leadir war nicht darin. Der Greif ließ sich auf dem mit Fellen bedeckten Boden nieder, und Raigo fand einen bequemen Platz auf einem der Sitzkissen.


    


    ,Bevor du mir etwas über den Auftrag des Gottes erzählst“, sagte Raigo, ,bitte ich dich, mir zu erklären, was es mit der Kunde der Stimmen auf sich hat. Sie haben mir mit ihren schrecklichen Botschaften fast den Verstand geraubt. Obgleich mich Huvran beruhigen wollte, daß alles nur Lüge sei, blieb mir doch die Sorge, daß einiges vielleicht doch stimmt. Ich weiß nur in einem Fall, daß ihre Einflüsterung Lüge war, denn ich fühle genau, daß du mein Freund bist und kein falsches Spiel mit mir treibst.’


    


    ,Sagten sie das?’ fragte Phägor. ,Ich weiß, daß die Stimmen sowohl Wahrheit als auch Lüge verkünden. Nur schwer gelingt es euch Menschen, sie zu durchschauen. Von welchem Unheil sprachen sie noch?’


    


    ,Sie sagten, daß Coriane im Sterben liege und nur gerettet werden kann, wenn ich sofort nach Imaran zurückkehre, und daß Krieg sei zwischen Imaran und Ruwarad, und daß die Barbaren im Norden unsere Grenzen bedrohen’, sprudelte Raigo hervor.


    


    ,Nun, zumindest in einem Punkt kann ich dich beruhigen’, sagte Phägor. ,Deiner Braut geht es gut, und ihre Hoffnung auf deine Wiederkehr ist ungebrochen. Doch leider stimmt es, daß Konias mit einem Heer in Imaran eingefallen ist. Aber Tamantes ist ein weitsichtiger Mann. Er hat nach deinem Aufbruch die Pässe nach Ruwarad mit seinen Truppen besetzt, da er Konias nicht traute. Zwar hat ein kleines Gefecht an der Grenze stattgefunden, aber Konias wurde zurückgeschlagen. Aber nun herrscht Feindschaft zwischen euren Ländern, und Konias sucht nach einem Weg, Imaran von einer anderen Seite aus anzugreifen. Das aber geht nur durch das Gebiet der Someder. Doch König Barlug liebt Konias nicht sehr und hat keine Feindschaft mit Tamantes, wenn er auch nicht gerade sein bester Freund ist. Die Someder sind ein zurückhaltendes Volk, das nicht viel Umgang mit seinen Nachbarn pflegt. So wird es Konias Zeit, viele Geschenke und eine Menge Überredungskunst kosten, Barlug die Erlaubnis abzuringen, mit einem Heer durch sein Land ziehen zu dürfen. Und es ist fraglich, ob Barlug nicht Angst hat, daß dieses Heer auf seinem Weg nicht gleich sein Land miterobert. Zutrauen würde er es Konias, und darum glaube ich noch nicht, dass Barlug es erlauben wird. Konias wird auch bald erfahren, daß die Randonen, die wilden Bewohner der nördlichen Graslande, sich zu einem Einfall in Ruwarad sammeln, da sie Konias’ Aufmerksamkeit abgelenkt glauben. So wird diesem nichts anderes übrig bleiben, als seine Grenzen im Norden abzusichern und seine Kriegspläne mit Imaran aufzuschieben. Du siehst, die Stimmen haben zwar nicht gelogen, aber sie haben auch nicht ganz die Wahrheit gesagt.’


    


    Raigo war es, als habe jemand eine erdrückende Last von seinen Schultern genommen. Zum ersten Mal seit seinem Abschied von Imaran atmete er erleichtert auf. Doch nun wollte er genaueres über seine Aufgabe wissen. Die guten Nachrichten Phägors und das Versprechen des Orakels hatten seinen Unternehmungsgeist wieder entfacht. Nun brannte er darauf, sich seiner Pflicht zu entledigen, um so bald als möglich in den Genuß der verheißenen Belohnung zu kommen. Doch nach dem er Phägor den Wortlaut des Orakels mitgeteilt hatte, setzte dieser seinem Ungestüm einen Dämpfer auf.


    


    ,Das ist ein gefährliches Abenteuer, zu dem Mynthar dich da ausersehen hat’, warnte der Greif. ,Nicht umsonst hat er dich all die Jahre immer wieder erprobt und dich zuletzt den strengsten Prüfungen unterzogen. Seit langer Zeit wartet er auf einen Menschen, der sich der Aufgabe gewachsen erweisen könnte. Viele hat er geprüft, doch erst du scheinst die Voraussetzungen zu erfüllen. Denn deine Gegner sind ein mächtiger Dämon, Mynthars größter Feind, und dessen Dienerin, die schöne, aber bösartige Eja. Mynthar mußte deinen Mut und die Widerstandskraft deines Geistes erproben, da er weiß, wie groß die Macht Thorakors, des Dämonenfürsten ist. Und er mußte prüfen, ob du deinem Ziel treu bleibst, welche Gefahren sich dir auch in den Weg stellen. Doch nun höre, was du tun mußt, wenn du die Chance haben willst, dein Ziel zu erreichen und - vor allem - auch heil zurückzukehren!


    Zuerst einmal: Du kannst nicht allein gehen! Du brauchst tapfere Gefährten, die dir auf deinem Weg beistehen und die dir in Not und Gefahr treu ergeben sind. Bitte König Vangor, dir einige seiner Moradin zur Seite zu stellen. Ich bin gewiß, er wird dir deinen Wunsch nicht abschlagen.’


    


    ,Wie soll ich Vangor um die Hilfe der Moradin bitten? Es kostet mich Monate, ihn aufzusuchen. Und danach noch der lange Weg nach Norden!’ Raigo war entmutigt. Er hatte sich vorgestellt, sofort zu den Cygonen aufbrechen zu können.


    


    ,Wer hat gesagt, daß du selbst zu Vangor reisen sollst?’ fragte Phägor, und es schien, als lache er leise. ,Hast du nicht Freunde, die alles für dich tun würden?’


    


    ,Du? Du willst zu Vangor gehen?’ fragte Raigo verblüfft.


    


    ,Nein, nicht ich!’ antwortete Phägor. ,Du weißt, daß mich die Pflicht hier festhält und ich mich nicht lange von hier entfernen darf. Doch hast du nicht noch einen anderen geflügelten Freund, der mit dem Wind um die Wette fliegt? Sende Argin aus mit einer Botschaft. Mein kleiner Bruder ist klug und wird seinen Weg wohl zu finden wissen. Vangor kennt Argin, und so wird er der Botschaft Folge leisten. Auf deinem Weg nach Norden kannst du mit den Moradin zusammen treffen. So verlierst du keine Zeit und bekommst trotzdem die Hilfe, die du brauchst. Einige Ken vor der Grenze zu Ejas Reich gibt es eine Furt über den Than, der dort einen Bogen macht und genau von Ost nach West fließt. Erst später ändert er seinen Lauf und fließt nach Cygon hinein. Viele Ken vorher und auch noch weit nach der Grenze gibt es keinen anderen Übergang. Dies soll der Ort sein, an dem du mit den Moradin zusammentreffen wirst. Ihr könnt ihn nicht verfehlen.


    Doch höre weiter: Die Cygonen sind ein grausames Volk, schnell mit der Waffe zur Hand, dabei verschlagen und heimtückisch. Nur wenige von ihnen leben an befestigten Orten. Die meisten sind räuberische Nomaden, die sich oft gegenseitig bestehlen und ständig in Händel miteinander verwickelt sind. Ihr Reichtum sind ihre Herden, und nur auf diese verstehen sie sich wirklich. Handwerkskunst geht ihnen ab, und so sind sie auch keine guten Waffenschmiede. Was sie an Waffen brauchen, kaufen oder stehlen sie im Allgemeinen von ihren Nachbarn. Daher sind Waffenhändler bei ihnen gern gesehen, wenn diese auch sehr auf der Hut sein müssen. Ihr solltet daher als Waffenhändler getarnt nach Cygon gehen. Es ist schade, daß die Wyranen keine Pferde haben, sonst könntest du eine Ladung ihrer vorzüglichen Waffen mitnehmen. So aber mußt du Vangor bitten, den Moradin eine Anzahl der besten Schwerter mitzugeben, die in seinem Reich zu finden sind. Diese bei den Cygonen hoch geschätzten Kostbarkeiten werden euch Zugang zu Ejas Hof verschaffen, denn die Königin selbst ist eine ausgezeichnete Schwertkämpferin, die wie ein Mann zu fechten versteht.


    Wie du jedoch in den Tempel gelangst, kann ich dir nicht sagen. Das muß sich an Ort und Stelle ergeben. In den Tempel mußt du auch allein gehen, denn ich weiß nicht, ob einer der Moradin stark genug ist, dem Schrecken Thorakors zu widerstehen. Doch auch du mußt auf der Hut sein! Zwar kann der Dämon dich nicht töten, denn der Schild Mynthars wird dich umgeben, aber er kann dich in seinen Bann schlagen, und das Grauen, das er verbreitet, ist unerträglich. Und nimm dich vor der Königin in Acht! Ihre Schönheit übersteigt menschliches Maß, denn sie ist dem Dämon geweiht. Schon so mancher Mann verfiel ihren Liebeskünsten und landete als Opfer auf Thorakors Altar. Ihr Wesen scheint sanft und betörend, doch sie ist kalt und grausam. Wenn es dir gelingt, die Statue an dich zu bringen, mußt du fliehen so schnell du kannst. Thorakors Macht ist begrenzt, und wenn du es schaffst, die Grenze von Cygon zu erreichen, bist du vor seiner und Ejas Zauberkraft geschützt, doch nicht vor den Waffen der Königin und ihrer Männer! Doch denen solltest ihr gewachsen sein. Geht alles gut, und du kannst die Statue retten, bringe sie auf dem schnellsten Weg hierher. Steht sie erst wieder auf ihrem Sockel, so bin auch ich frei und nicht mehr an den Dienst hier im Heiligtum gebunden. So erfüllst du deine Aufgabe auch für mich.’


    


    ,Wie gern würde ich dir diesen Dienst erweisen für all das, was du für mich getan hast!’ sagte Raigo. ,Mögen die Götter es schenken, daß es mir gelingt.’


    


    ,Paß’ nur gut auf dich auf!’ antwortete Phägor. ,Der Wunsch, mir meine Freiheit zu geben, sollte für dich nie vor deiner Sicherheit stehen. Aber noch eines: Du solltest den weißen Streifen in Ahaths Mähne färben, denn Eja weiß von den Rossen Mynthars, und er würde dich verraten. Auch so schon mußt du gut auf Ahath achten, denn die Cygonen schätzen edle Pferde. Und nun müssen wir wieder einmal Abschied nehmen, denn sonst läuft dir die Sonne davon. Ich habe dir alles gesagt, was ich über dein Unternehmen weiß. Mein Rat ist hier zu Ende, und nun müssen dein Glück und dein Mut die Sache entscheiden. Ich sage dir „Auf Wiedersehen“, denn ich hoffe, daß wir uns hier wieder treffen, bevor Kantar sein Sonnenschiff im nächsten Jahr über den höchsten Punkt des Himmels steuert. Meine Gedanken werden dich bis an die Grenze Cygons begleiten. In den Bannkreis Thorakors jedoch kann ich nicht eindringen.’


    


    Phägor erhob sich und geleitete Raigo zurück ins Heiligtum. Dort schlang dieser die Arme um den Hals des Greifen. Stumm verharrten sie so eine Weile, still versunken in die vertraute und vertrauende Nähe des Freundes. Dann schritt Raigo auf den Türbogen zu, der zu dem kleinen Vorraum führte. Als er ihn betrat, sah er, daß Leadir schon auf ihn wartete. Zusammen durchquerten sie das große Portal und fanden Haldran und die beiden Wyranen auf den Stufen sitzend. Rasch sprangen die drei auf, und dann folgte ein kurzer, aber inniger Abschied von Haldran. Dann wandte sich der Jüngling um, und das große Tor schloß sich hinter dem neuen Priester Mynthars.


    Stumm machten sich die drei Wyranen an den Abstieg, und Raigo folgte ihnen dichtauf. Bevor er die Plattform verließ, drehte er sich noch einmal um und schaute grüßend zu den beiden steinernen Greifen zurück, die ihn so sehr an Phägor erinnerten.


    


    Der Abstieg war fast noch beschwerlicher als der Aufstieg, und mehr als einmal glitt Raigo aus. Die Stürze hätten böse für ihn enden können, aber die Wyranen hatten ihn in die Mitte genommen und bremsten so seinen Fall.


    Wirklich war es schon dunkel, als sie zu den Höhlen zurückkamen. Als sie die große Halle betraten, verwundete es Raigo, sie völlig leer zu finden. Hatte Huvran nicht gesagt, daß heute ein großes Fest gefeiert werden würde? Wo steckten sie alle?


    Doch seine Führer geleiteten ihn zielsicher durch die Halle hindurch. Nachdem sie durch einige Gänge gekommen waren, hob Leadir einen Vorhang. Und dann standen sie am Rande des Tales.


    Doch welch ein Anblick bot sich Raigos staunenden Augen! Rings um die Ränder des Tales funkelten die Lichter von hunderten von Lampen. Auf den Wiesen rund um den See brannten zahllose Feuer, und auf dem Wasser selbst schwammen kleine Kerzenboote, deren Lichter den See mit einem Heer von glitzernden Sternenfunken überzogen. Der märchenhafte Anblick des in weichen Glanz getauchten Tales ließ Raigo stumm und atemlos schauen.


    Und dann erhoben sich Stimmen zu einem Lied - erst leise und summend wie die Melodie eines ruhig fließenden Wassers. Doch dann schwang sich eine einzelne Stimme empor. Klar und rein schwebte ein heller Tenor über der gesummten Melodie, dessen überwältigende Schönheit Raigo mit süßem Schmerz erfüllte und ihm die Tränen in die Augen trieb. Ergriffen lauschte er diesem fast überirdischen Gesang, der ihn wie in einem Zauberbann gefangen hielt.


    Raigo war so vertieft, daß er noch träumend dastand, als das Lied bereits verklungen war. So schrak er regelrecht zusammen, als Huvran, der mit Bearnir herangetreten war, nun sagte:


    


    „Sei willkommen in unserer Mitte und feiere mit uns dieses Fest zu Ehren Mynthars, des Herrn der Götter!“


    


    „Oh Huvran, welch’ eine Stimme!“ sagte Raigo, noch ganz erfüllt von dem zauberhaften Klang. „Sag, können alle Wyranen so herrlich singen? Wenn ja, so ist das die größte Gabe, die euch Mynthar durch seine Tochter Linara, die Göttin der Künste, verliehen hat.“


    


    „Nicht alle singen so gut“, antwortete Huvran, „aber die meisten. Doch diese besondere Stimme gehört Londir, und nie gab es eine schönere als die seine in unserem Volk.“


    


    „Und nicht nur in eurem Volk!“ ergänzte Raigo. „Viele Sänger und Barden habe ich gehört an den Höfen der Fürsten, doch keinen, der sich mit Londir messen könnte. Glücklich das Volk, das solch ein Kleinod besitzt!“


    


    „Du wirst noch viele unserer Lieder heute Nacht hören“, sagte Bearnir, „und gern wird auch Londir noch einmal für dich singen, denn dein Lob wird ihn mit Stolz erfüllen. Doch nun komm zum Feuer, iß und trink und erzähle uns, was das Orakel dir verkündete.“


    


    Raigo ging mit den beiden ins Tal hinab, und der Duft der blühenden Wiesen vermischte sich mit dem herzhaften Geruch von gebratenem Fleisch. Bald saßen sie alle am Feuer, und Raigo berichtete Huvran und Bearnir, was er im Heiligtum Mynthars erlebt hatte.


    Die laue Nacht mit ihrem Duft, dem wunderbaren Gesang der Wyranen und das Gefühl, von Freunden umgeben zu sein, versetzte Raigo in eine fast euphorische Stimmung. Trotz der schweren Aufgabe, die vor ihm lag, ließ dieses herrliche Fest in ihm keine sorgenvollen Gedanken aufkommen. Die Begegnung mit Phägor, das Versprechen des Orakels und die Aussicht auf ein Wiedersehen mit den Moradin erfüllten sein Herz mit einer Zuversicht, die stärker war als alle Ängste.


    Bis tief in die Nacht hinein saß er mit den Wyranen am Feuer, lauschte ihren Liedern und trat sogar in den Kreis ihrer Tänzer. Als die Feuer eines nach dem anderen erloschen und die niedergebrannten Kerzenboote wieder den dunklen Spiegel des Sees freigaben, ging auch Raigo zu seiner Höhle. Lange noch lag er wach, und die süßen Melodien klangen in ihm wieder. Nie im Leben würde er diese Nacht und die Stimmen der Wyranen vergessen!


    


    Am nächsten Morgen leisteten Huvran und Bearnir Raigo beim Frühstück Gesellschaft. Der alte Priester zog aus seiner Tasche eine kleine Holzkapsel und einen Streifen hauchdünnes, weißgegerbtes Leder.


    


    „Leider haben wir kein Pergament, auf das du deine Botschaft an Vangor schreiben könntest“, sagte er. „Doch ich denke, daß auch ein solches Stück Leder seinen Zweck erfüllt. Wir benützen es stets, wenn wir etwas aufschreiben wollen.“


    


    Raigo nahm das Leder entgegen und staunte über seine Zartheit, die doch von ungewöhnlicher Festigkeit war. Auf seine Frage, wie dieses Leder gewonnen würde, antwortete Bearnir:


    


    „Dies ist die Haut eines kleinen Nachtraubtiers, das hier überall in den Bergen lebt. Sie wird auf eine besondere Art gegerbt und bleibt stets geschmeidig. Und hier ist die Flüssigkeit und eine Feder, mit der du deine Botschaft schreiben kannst. Wenn du den Streifen dann eng aufrollst, paßt er genau in diese Kapsel, die Argin beim Fliegen nicht behindert wird.“


    


    Raigo war erfreut und dankbar, daß seine Freunde sich schon am frühen Morgen mit seinen Problemen beschäftigt hatten. Er selbst hatte noch gar nicht darüber nachgedacht gehabt, auf welche Weise er Argin mit einer Nachricht versehen sollte.


    So schrieb er nun seine Botschaft an Vangor nieder und rief dann nach Argin. Wenig später saß der Adler auf seinem Arm, und Raigo befestigte die Kapsel mit einem weichen Lederband unter seinem Flügel. Raigo war gewiß, daß Phägor seinen Ziehbruder bereits mit seiner Aufgabe vertraut gemacht hatte, denn als er dem Vogel nun den Auftrag gab, zu Vangor zu fliegen, schaute ihn Argin so wissend an, als verstünde er jedes Wort. Zärtlich schmiegte der Adler noch einmal seinen Kopf in Raigos Hand, dann erhob er sich in die Lüfte. Einmal kreiste er kurz über dem Tal, dann flog er über die Berge in nordwestlicher Richtung davon.


    Auch für Raigo war nun die Zeit des Abschieds von den Wyranen gekommen. Da er bis zu den Grenzen von Cygon einen weiteren Weg zurückzulegen hatte als die Moradin, rechnete er sich aus, daß er etwa zur gleichen Zeit wie sie am Treffpunkt ankommen würde. Argin würde für seinen Flug zu Vangor nur ein weniges der Zeit benötigen, die Raigo zu Pferd gebraucht hätte, denn kein Berg, kein Flußlauf war für den Vogel ein Hindernis.


    So stand er dann, wohlversorgt mit Proviant, vor dem Eingang zu den Höhlen. Ahath schnaubte ungeduldig und trat von einem Fuß auf den anderen. Das Pferd spürte, daß es fortging, und es vermißte seinen Freund Argin.


    Viele Wyranen waren gekommen, um Raigo Lebewohl zu sagen. Zuletzt reichte Huvran ihm die Hand und zog ihn ans Herz.


    


    „Möge dein Unternehmen gelingen!“ sagte er warm. „Dann sehen wir uns vielleicht noch einmal wieder, bevor mich Mynthar zu sich ruft. Doch der Segen des Gottes begleitet dich, und so wird dir Erfolg beschieden sein, denn du bist ein Mann von großem Mut. Aber auch, wenn du unverrichteter Dinge zurückkehren müßtest, sollst du wissen, daß in unserer Mitte stets ein Platz für dich frei ist.“


    


    Auch Raigo zog den Alten in die Arme. Dann drehte er sich rasch um , bestieg Ahath und folgte dem jungen Wyranen, der ihn aus den Bergen hinausführen sollte. Einmal noch wandte er sich um und hob die Hand zu einem letzten Abschiedsgruß. Dann entzog ihn eine Wegkrümmung den Blicken der Zurückbleibenden.


    


    


    


    


    


     


    11. Die Moradin


    


    Woche um Woche folgte Raigo seinem Weg nach Nordwesten. Da Argin nicht bei ihm war, der ansonsten oft für sie beide jagte, kam Raigo nicht so schnell voran, wie er gehofft hatte. Da er weite Strecken durch unbewohntes Gebiet zurücklegen mußte, brauchte er manchmal viele Stunden, um sich den nötigen Proviant zu besorgen. Die von den Wyranen mitgenommenen Lebensmittel waren rasch verbraucht gewesen, denn da er kein Packpferd hatte, war die Last nicht groß, die Ahath zusätzlich tragen konnte. Doch Raigo war das Reisen in der Wildnis gewohnt, und er war ein guter Jäger. Kam er einmal in ein Dorf oder eine Stadt, versorgte er sich mit den nötigen Dingen, ließ sich Haar und Bart scheren und gönnte Ahath eine Nacht in einem warmen Stall und sich selbst ein weiches Bett. Er hatte bisher mit dem Wetter Glück gehabt, denn obwohl der Winter bereits hereinbrach, war der Himmel bis jetzt klar gewesen. Doch je weiter er nun nach Norden kam, desto kälter wurde es, und in den höheren Lagen hatte es schon leicht geschneit. Dankbar dachte Raigo an Huvran und Bearnir, die ihm außer einer leichten Felldecke noch einen ledernen Umhang mitgegeben hatten, dessen dicke Pelzfütterung ihn zusätzlich vor der nächtlichen Kälte schützte und bei Tag angenehm warm um seine Schultern lag.


    


    Eines Tages hielt er gegen Nachmittag auf der Kuppe eines Hügels und sah in der Ferne einen Flußlauf blinken, an dessen diesseitigen Ufer eine kleine Stadt lag. Im Umkreis der Stadt sah Raigo verstreute Gehöfte liegen. Erfreut klopfte er Ahath den Hals und sagte:


    


    „Das muß der Than sein, Ahath! Und heute Abend sollst du wieder einmal guten Hafer und warme Streu bekommen, denn wir werden in dieser Stadt dort übernachten. In zwei bis drei Stunden können wir sie leicht erreichen. Sieh, dort unten stoßen wir auch auf eine Straße. Das wird dir das Laufen erleichtern.“


    


    Ahath schnaubte leicht und warf den Kopf, als habe auch er die Bedeutung der Stadt für sich erkannt. Ohne daß Raigo ihn antreiben mußte, setzte er sich in Bewegung und lief auf das kleine Gehölz zu, hinter dem die Straße vorbeilief. In leichtem Galopp durchquerte er den lichten Hain. Die Sicht auf die dahinterliegende Straße wurde jedoch durch dichtes Buschwerk verborgen, das ihren Rand einsäumte. Raigo lachte über Ahaths Eile, doch auch er freute sich auf eine gute Mahlzeit und ein warmes Lager für die Nacht. Gerade dachte er darüber nach, daß ein heißes Bad der Gipfel der Wonne wäre, als ihn Handurs Klingen jäh aus seiner guten Laune riß. Gefahr drohte! Raigo trieb Ahath mitten durch das Gebüsch auf die Straße zu, denn er wollte im freien Gelände sein, wenn er angegriffen wurde. Zweige und Ranken fetzten ihm um die Ohren, doch dann brach Ahath aus dem Gehölz und stand auf der Straße. Und dann sah Raigo sie: Fünf finstere Gestalten, bis an die Zähne bewaffnet, kamen aus den Büschen gestürzt. Drei von ihnen versperrten den Weg in Richtung auf die Stadt, die anderen zwei schnitten den Rückzug ab.


    


    „Was wollt ihr? Gebt den Weg frei!“ sagte Raigo ruhig.


    


    „Natürlich geben wir den Weg frei“, lachte einer der Räuber. „Wenn du ihn freiwillig zu Fuß und mit leeren Taschen fortsetzt, werden wir dich nicht daran hindern, zur Stadt zu gehen. Ansonsten werden wir wohl ein wenig nachhelfen müssen. Also los, steig' ab, gib alles heraus, was du bei dir hast, und dann mach’ dich davon, wenn dir dein Leben lieb ist.“


    


    Raigo lächelte böse. Dann stieg er gehorsam aus dem Sattel.


    


    „Nun, wenn es denn sein muß, dann kommt und holt euch, was ihr wollt“, grollte er. „Ich werde euch ein wenig dabei helfen!“ - Auf sie!“ flüsterte er Ahath zu.


    


    Das große Pferd machte einen gewaltigen Satz aus dem Stand und brauste dann auf die drei Halunken zu. Vor ihnen bäumte sich der Hengst auf und schlug mit den Hufen. Erschreckt wichen die Männer zurück. Blitzschnell drehte sich Ahath um und keilte mit der Hinterhand aus. Er traf einen der Räuber an den Kopf, und mit häßlichem Geräusch brach das Genick des Mannes. Er war tot, ehe sein Körper den Boden berührte. Wieder stieg das Pferd, und die tödlichen Hufe fuhren nur um Handbreite am Kopf eines weiteren vorbei. Dabei deckte das kluge Tier Raigo so ab, daß dieser Teil der Angreifer nicht an Raigo herangelangen konnte. Der hatte inzwischen Handur gezogen und setzte sich gegen die beiden Angreifer in seinem Rücken zur Wehr. Raigo war so wütend, daß er wenig Federlesens machte. Nach kurzem Schlagabtausch fuhr dem einen der Halunken das Schwert in die Seite und er sank tödlich verwundet zu Boden. Als der andere das sah, drehte er sich um und floh zurück in die Büsche. Die beiden Übrigen versuchten immer noch, den wirbelnden Hufen des wild steigenden Ahath zu entgehen, der sie immer weiter von Raigo forttrieb. Trotz der gefährlichen Situation mußte Raigo lachen, als er sah, daß Ahath keinem der beiden Strolche Gelegenheit ließ, an ihm vorbeizukommen, und geschickt entweder die Vorder- oder die Hinterhufe fliegen ließ. Er hatte sie mittlerweile schon eine Strecke fortgetrieben, als Raigo ihn zurückrief. Als die Männer sahen, daß zwei ihrer Kumpane auf der Strecke geblieben und der dritte geflohen war, wandten auch sie sich zur Flucht und rannten, als ob alle Dämonen hinter ihnen her wären.


    Schnaubend und wiehernd kam Ahath zu Raigo zurückgetrabt. Er warf den Kopf und rieb ihn dann an Raigos Schulter. Raigo tätschelte ihm den glatten Hals.


    


    „Das hast du gut gemacht, mein Alter!“ lobte er den Hengst. „Ich danke dir für deine Hilfe. Ohne dich wäre es mir schwer gefallen, der fünf Strauchdiebe Herr zu werden. Dafür sollst du auch heute Abend ein paar ganz besondere Leckerbissen bekommen. Aber nun komm! Wir sind lange genug aufgehalten worden. Laß uns sehen, daß wir noch vor der Dämmerung die Stadt erreichen, damit uns die restlichen Schurken nicht aus Rache in der Dunkelheit auflauern können.“


    


    Er schwang sich auf Ahaths Rücken, und dann trabten sie auf die Stadt zu.


    


    ------------------------------------


    


    Seit einigen Tagen nun folgte Raigo dem Lauf des Than und hoffte, bald auf die von Phägor bezeichnete Furt zu stoßen. Ob die Moradin wohl schon auf ihn warteten?


    Argin war nicht zu ihm zurückgekehrt, doch das hatte Raigo nicht weiter beunruhigt. Der Adler war bestimmt bei den Gefährten geblieben. Raigo nahm an, daß der Vogel genau wußte, daß er auf diese Weise bald wieder mit seinem Herr zusammentreffen würde.


    Und wirklich - zwei Tage später sah Raigo am Himmel einen Adler seine Kreise ziehen. Der helle Schrei des Vogels ließ sein Herz höher schlagen: Das war Argin!


    Wenige Minuten später ließ sich der geflügelte Freund auf seinem Platz auf dem Sattelknauf nieder. Lachend zauste ihm Raigo das Gefieder, und Ahath ließ ein freudiges Wiehern hören.


    Und dann kamen sie aus einem nahen Wäldchen gestürzt: Werigan, Namur, Gilian, Findir und Storn - seine besten Freunde und Gefährten an Vangors Hof - die Krone der Moradin! Vangor hatte sie ziehen lassen, damit sie dem Ruf des Freundes folgen konnten, um ihm beizustehen in Not und Gefahr. Laut jubelte Raigo auf, als er vom Pferd sprang und sich in die Arme der Kameraden warf.


    


    „Nun fürchte ich weder Dämonen noch Menschen!“ rief er aus. „Mit diesen Männer würde ich sogar das finstere Reich von Dontor, dem Herrn der Unterwelt, betreten!“


    


    „Ich hoffe nicht, daß du uns gerade zu diesem Unterfangen von Vangors reicher Tafel fortgelockt hast“, lachte Werigan, der älteste der fünf, „sonst würde ich mir noch einmal überlegen, ob ich nicht wieder umkehren soll. Doch nun komm erst einmal mit! Wir haben dort drüben unter den Bäumen unser Lager aufgeschlagen. Ich kann mir vorstellen, daß du eine gute Mahlzeit und einen Becher heißen Wein gut vertragen kannst. Und dann wollen wir natürlich alle sofort wissen, was du erlebt hast und wozu du unsere Hilfe brauchst. Wir waren sehr erschrocken, als Argin auf einmal durch ein Fenster in der Halle geflogen kam und sich direkt vor Vangor auf der Tafel niederließ.“


    


    „Ja, und der gute Vangor machte ein Gesicht, als habe es Frösche gehagelt“, prustete Findir los, „denn der Vogel hatte mit seinen Schwingen Vangors Pokal umgestoßen und seinen Teller vom Tisch gefegt. Nun lag der Braten in des Königs Schoß und der Wein lief an seinen Beinen hinunter. Das hättest du sehen müssen! Dieser Anblick war nicht mit Gold zu bezahlen.“


    


    Die Männer lachten, auch Raigo, denn er konnte sich unschwer den Anblick des würdigen Vangor vorstellen, wie er mit dem Teller im Schoß und vom Wein durchnäßt auf den vor ihm hockenden Argin starrte. In ausgelassener Laune, die Arme um Werigans und Findirs Schultern gelegt, betrat Raigo das von den Freunden aufgeschlagene Zelt. Dann saßen alle gemütlich beisammen, und Werigan berichtete.


    Zuerst sei Vangor ungehalten gewesen, denn er hatte gemeint, seine nicht immer ganz ernsthaften Recken hätten sich einen Scherz mit ihm erlaubt. Dann aber hatten sie Argin erkannt, und als dieser seinen Flügel spreizte, entdeckten sie auch den kleinen Holzbehälter. Allen war klar, daß dies nur eine Nachricht von Neskon sein konnte und daß sie von höchster Wichtigkeit sein mußte, da er sich sonst nie von Argin getrennt hätte. Vangor hatte die Botschaft überflogen und sie dann den versammelten Moradin vorgelesen.


    


    „Ihr wißt, wie sehr ich Neskon schätze“, hatte der König gesagt. „Darum bin ich froh, auf diese Weise etwas von meinem Dank an ihn abtragen zu können. Er bittet nun um fünf Gefährten. Wer von euch will seinem Ruf folgen? Doch bedenkt, er schreibt, daß große Gefahren auf ihn warten!“


    


    Keiner der Moradin hatte zurückstehen wollen, darum hatte Vangor dann die fünf Gefährten ausgesucht, die Raigo stets am nähesten gestanden hatten.


    


    „Fast beleidigt es mich ein wenig“, hatte Vangor mit einem Lächeln gesagt, „daß ihr alle Neskon folgen und meinen Hof verlassen wollt. Doch ich weiß ja, wie ihr es meint. Jeder von euch liebt ihn genau wie ich, und darum seid ihr bereit, seine Gefahren mit ihm zu teilen. Doch er bittet nur um fünf Gefährten, und er wird einen Grund dafür haben. Außerdem - wer soll Ubiranien beschützen, wenn alle Moradin das Land verlassen?“


    


    So waren die fünf Erwählten am nächsten Morgen aufgebrochen. Auf ihren Packtieren führten sie vierundzwanzig der besten Schwerter mit sich, die Vangors Waffenkammer zu bieten hatte. Darunter war sogar die Klinge von Vangors jüngerem Bruder, der in einer Schlacht gefallen war - ein kostbares und edles Stück.


    


    Nun war die Reihe an Raigo. In groben Zügen berichtete er den Moradin seine Geschichte von Anfang an und nannte ihnen auch seinen wahren Namen. Gespannt lauschten die Gefährten seinem Bericht, und Staunen malte sich auf ihren Gesichtern ab. Zum Schluß erklärte Raigo ihnen, was sie in Cygon erwarten würde.


    


    „Ihr seht“, schloß er, „daß ich dringend eure Hilfe brauche. Ich allein könnte die Rolle eines Waffenhändlers nicht spielen, denn kein Händler würde sich ohne Schutz mit so kostbarer Ware nach Cygon begeben. Außerdem - woher hätte ich wohl sonst die Schwerter herbekommen können? Es mußten edle Waffen sein, denn sonst könnte ich nicht an Ejas Hof gelangen, die an einfache Klingen, wie ich sie überall erstehen könnte, wohl kaum einen Blick verschwenden würde. An Tamantes’ Hof durfte ich nicht zurückkehren, und Konias würde mich wohl kaum in die Waffenkammer meines Vater lassen! Phägor hatte sofort erkannt, daß Vangor und die Moradin meine einzige Chance waren. Aber wir müssen auf der Hut sein, daß wir uns nicht verraten! Kommt jemand dahinter, wer wir sind und weswegen wir kamen, so sind wir verloren. Wir können auch jetzt noch keinen Plan machen, wie wir in Cygon und an Ejas Hof vorgehen werden. Alles hängt davon ab, ob und wie wir bei Eja aufgenommen werden.“


    


    Werigan schüttelte zweifelnd den Kopf: „Glaubst du nicht, daß man auch in Cygon schon von Neskon, dem Moradin, gehört hat, der immer mit einem Adler auf dem Sattelknauf reitet? Ich fürchte, Argin wird uns verraten.“


    


    „Du hast recht!“ sagte Raigo nachdenklich. „Das habe ich nicht bedacht. Ich habe nie von einem anderen Mann gehört, der mit einem solchen Vogel durch die Gegend zieht. Aber Neskon von den Moradin würde kaum als Waffenhändler nach Cygon kommen. Argin darf also nicht bei uns sein, nicht einmal in unserer Nähe, denn die Cygonen sind gute Bogenschützen, wie man sagt. Wie leicht könnte es einem von ihnen nach einem Adlerbalg gelüsten! Nein, so sehr ich mich gefreut habe, Argin nach dieser langen Zeit wieder bei mir zu haben - ich muß ihn hier zurücklassen. Zu viel steht für uns alle auf dem Spiel, als daß ich auf meine Gefühle Rücksicht nehmen könnte. Zwar wird mir die erneute Trennung schwerfallen, aber ich weiß ja, daß der Vogel gut für sich allein sorgen kann.“


    


    „Wir werden auch gut auf Ahath achten müssen“, meinte Gilian. „Obwohl du die weiße Strähne eingefärbt hast, sieht man auf einen Blick, was für ein selten kostbares Tier du da reitest. Du weißt, die Cygonen sind Diebe, und das Stehlen eines Pferdes gilt bei ihnen sogar als Ruhmestat. Außerdem solltest du dir eine gute Erklärung bereitlegen, wie du als einfacher Händler in den Besitz eines solchen Tieres gelangt bist. Deine Geschichte muß aber wirklich gut sein, denn du sagst ja, Eja sei sehr klug.“


    


    „Sag einfach, du habest es gestohlen“, meinte Findir trocken. „Das glaubt man dir bestimmt, und es macht obendrein noch einen guten Eindruck auf die Cygonen.“


    


    Raigo lachte. „Der Gedanke ist nicht schlecht! Nur der Wolf gilt etwas unter den Wölfen. Also habe ich Ahath gestohlen. Doch ich denke, er wird sich von niemand anderem stehlen lassen, denn er duldet nur mich auf seinem Rücken.“


    


    Über all dem Erzählen und Beratschlagen war es Abend geworden. Die Freunde beschlossen, am nächsten Morgen früh aufzubrechen. Eigentlich hatte man daher vor, sich zeitig schlafen zu legen, aber immer wieder gab es etwas Neues zu berichten, und die Wiedersehensfreude ließ die Männer nicht müde werden.


    


    Obwohl sie in dieser Nacht nicht viel Schlaf gefunden hatten, machten sich die Gefährten am nächsten Morgen in aller Frühe auf. Vangor hatte seine Recken gut ausgestattet. Ihre Kleidung war durchaus die fahrender Händler der gehobenen Art, und daß sie alle vorzüglich bewaffnet waren, würde niemanden verwundern bei dem Geschäft, das sie auszuüben vorgaben. Sie führten drei Packpferde mit, die mit ihrer Ausrüstung und den Waffen beladen waren.


    Nachdem sie das Lager abgebrochen hatten, nahm Raigo schweren Herzens wieder Abschied von Argin. Doch das kluge Tier schien genau zu verstehen, daß es zurückbleiben mußte. Es würde Argins wachsamem Auge nicht entgehen, wenn Raigo zurückkam.


    


    Zwei Tage später stießen die Männer auf ein Lager von nomadisierenden Cygonen. Die Männer waren schlecht bewaffnet, und gierige Blicke fielen auf die Ausrüstung der Ankömmlinge. Doch die Cygonen schien zu merken, daß mit diesen sechs Männern nicht gut Kirschen essen war, und so verhielten sie sich friedlich. Als Raigo ihnen dann klarmachte, sie seien gekommen, um Schwerter zu verkaufen, wurden sie sogar ins Lager eingeladen. Werigan wickelte eine der vorzüglichen Klingen aus und bot sie den Cygonen zum Kauf an. Doch dieser Stamm war ein armseliger Haufen. Im Jahr davor hatte ein anderer Stamm ihnen einen Großteil ihrer Herden gestohlen. Viele der Männer waren bei dem Kampf um die Tiere ums Leben gekommen. So waren sie arm und nicht in der Lage, die begehrten Waffen kaufen zu können.


    Der Anführer erbot sich jedoch, die Fremden gegen ein Entgelt zur Hauptstadt führen zu lassen, wo ihre Waren bestimmt willkommen wären. Darüber war Raigo so erfreut, daß er dem Mann eines der Schwerter als Lohn anbot, wenn es ihm gelänge, mit seinen Waren im Palast Zugang zu finden. Das wiederum stieß bei dem Nomaden auf solche Begeisterung, daß er selbst die Gefährten führen wollte. Er schlug vor, sie sollten über Nacht bleiben. Am nächsten Morgen würde man sich dann früh auf den Weg in die Hauptstadt machen. Raigo gefiel es gar nicht, eine Nacht im Lager verbringen zu sollen, denn er traute den Cygonen nicht über den Weg. Doch da sich der Mann durch nichts zu einer früheren Abreise bewegen ließ, willigte Raigo schließlich ein. Ein zu heftiges Sträuben hätte den Cygonen nur erzürnt und ihn wohlmöglich von der Führung abstehen lassen.


    So bereiteten sich die Gefährten in dem ihnen überlassenen Zelt ihr Nachtlager. Ihr Gepäck hatten sie vorsorglich mit hinein genommen. Außerdem wechselten sie sich als Wache bei den Pferden ab, ohne daß die Cygonen es bemerkten.


    Wie gut diese Vorsorge gewesen war, stellte sich heraus, als sie plötzlich von Ahaths Wiehern und Namurs zorniger Stimme aus dem Schlaf gerissen wurden. Zwei der Cygonen hatten versucht, das Pferd zu stehlen.


    Am nächsten Morgen stellte Raigo daher den Anführer deswegen zur Rede.


    


    „Was wollt ihr?“ grinste der Mann verschlagen. „Es ist uns doch nicht gelungen, oder? Also habt ihr doch keinen Verlust und braucht euch nicht aufzuregen.“ Dann sah er Raigo schräg von der Seite an. „Es würde mich aber interessieren, auf welche Weise jemand wie du an solch ein Pferd gekommen ist. Ist es dir zugelaufen?“


    


    Raigo mußte lachen. „Ja, so könnte man es nennen“, sagte er und zwinkerte dem Mann zu. „Sein vorheriger Besitzer hat das Tier wohl nicht gut behandelt, und so ist es lieber zu mir gekommen.“ Dann aber wurde sein Gesicht hart. „Aber ich behandele das Pferd gut“, knurrte er, „und ich würde niemandem raten, das zu bezweifeln. Ich bin der letzte Besitzer, den dieses Roß haben wird, denn der nächste würde sich seiner nicht lange erfreuen. Ich handele nicht nur mit Waffen, ich verstehe sie auch zu gebrauchen!“ Bedeutsam legte er seine Hand auf den Schwertgriff.


    


    Abwehrend hob der Cygone die Hand. „Keine Sorge!“ stammelte er. „Wir glauben ja, daß das Pferd lieber bei dir bleiben möchte. - Doch jetzt sollten wir uns aufmachen, denn ich möchte am Abend wieder bei meinem Stamm sein.“


    


    


    


    


     


    12. Eja


    


    Die Hauptstadt von Cygon - wenn man sie als Stadt bezeichnen wollte - war eine große Ansammlung von lieblos aus Lehmziegeln zusammengefügten Wohnquadern, die sich wahllos in weitem Kreis um ein mächtiges, dunkles Gebäude gruppierten, das auf einer kleinen Anhöhe stand. Raigo vermutete, daß diese Anhöhe künstlich geschaffen war, da das weite Grasland von Cygon ansonsten tischeben war.


    Weiterhin erschien seltsam, daß das gewaltige Bauwerk aus riesigen, fast schwarzen Steinblöcken bestand. Woher mochten diese gekommen sein, und wer hatte sie hierhergeschafft? Als sie mit ihrem Führer nun vor dem Palast hielten, bemerkte Raigo, daß diese Quader fugenlos - ohne jede Art von Mörtel - aufeinandergesetzt waren. Wenn dieser Bau von Cygonen errichtet worden war, mußten sie diese Kunst schon lange verlernt haben, wie die anderen Gebäude zeigten.


    Vor dem wuchtigen Tor, über dessen Mitte ein häßlicher Dämonenkopf drohte, standen zwei Wachen, die bei Annäherung der Fremden mit aufgepflanzten Lanzen den Zutritt verwehrten. Der Führer trat zu den Wachen und erklärte ihnen, was die Fremden hier wollten. Daraufhin rief eine der Wachen ein paar Worte durch den Toreingang nach innen, und ein weiterer Posten trat hinzu. Er musterte die Gefährten mißtrauisch, dann drehte er sich auf dem Absatz herum und verschwand im Inneren.


    


    „Wartet hier!“ sagte der Führer. „Er meldet der Königin Eja eure Ankunft. Somit habe ich meinen Dienst beendet. Wo ist das Schwert, das ihr mir versprochen habt?“


    


    Werigan zog eine der weniger wertvollen Klingen aus einem der Gepäckstücke und reichte sie dem Mann, der die Gefährten mit geheimer Schadenfreude zu betrachten schien. Werigan bemerkte diesen Blick und nahm sich vor, von jetzt an doppelt auf der Hut zu sein.


    Der Mann nahm die Waffe ohne ein Dankeswort entgegen, wendete sein Pferd und galoppierte davon.


    


    „Ein ausgesprochen liebenswertes Volk!“ meinte Findir sarkastisch. „Wenn Vangor mich einmal nicht mehr braucht, werde ich mich in dieser reizenden Stadt niederlassen. Allein der prächtige Anblick dieses Lustschlosses hier wird mir dann jeden Tag eine neue Freude sein.“ Sein Blick glitt über die drohenden Mauern, und er schüttelte sich.


    


    Auch den anderen war beim Anblick des Gebäudes ein Schauer über den Rücken gelaufen, so wie sie sich schon vom ersten Schritt in Cygon an unbehaglich fühlten. Daher brachte Findirs launige Bemerkung nur ein kleines Lächeln bei ihnen hervor. Da kam der Wachposten zurück.


    


    „Folgt mir!“ sagte er. „Königin Eja will euch sehen.“


    


    Die Männer traten hinter der Wache durch das große Portal, die Pferde am Zügel führend. Sie gelangten in einen weiten Innenhof, wo zwei Diener ihnen die Pferde abnehmen wollten. Doch Storn gab das nicht zu.


    


    „Die Pferde bleiben hier unter meiner Aufsicht“, sagte er grimmig, „bis wir wissen, wie wir von Königin Eja empfangen werden. Schon einmal hat man in diesem Land versucht, uns zu bestehlen. Ehe wir nicht das Wort der Königin haben, daß unser Eigentum nicht angetastet wird, trauen wir keinem Cygonen.“


    


    „Hüte deine Zunge!“ fuhr der Wachtposten Storn an. „Du befindest dich im Hause der Königin, die auch unsere oberste Priesterin ist. Sie wird unser Volk nicht ungestraft beleidigen lassen. Und leicht kann ER, dessen Namen wir nicht nennen, dich mit seinem Zorn treffen.“


    


    „Auch euer Gott oder eure Königin können die Wahrheit nicht zur Lüge machen“, entgegnete Storn widerborstig. „Und darum wird mich niemand hindern, unser Eigentum zu bewachen.“


    


    „Ich bleibe bei dir, Storn“, sagte da Gilian. „Wir wollen doch sehen, ob jemand es wagt, uns das zu verwehren. Die anderen sind genug, Eja unsere Aufwartung zu machen.“


    


    Die grimmig-entschlossenen Gesichter der beiden Recken ließen die Wache nachgeben. Da er nicht wußte, was die Königin mit den Fremden vorhatte, sollten sie doch ruhig bleiben, bis Eja etwas anderes anordnete.


    


    „Gut! Ihr sollt euren Willen haben!“, schnappte er beleidigt. „Aber nun folgt mir unverzüglich! Man läßt Königin Eja nicht warten!“


    


    Storn und Gilian blieben zurück, die anderen folgten dem Mann in das Gebäude. Sie durchschritten einige Gänge, stiegen eine breite Treppe hinauf und standen dann in einer weiten Säulenhalle, an deren Ende sich eine große, zweiflügelige Tür befand. Im Inneren wirkte das Bauwerk noch bedrohlicher. Die langen, hallenden Gänge waren nur spärlich mit Fackeln erleuchtet, deren düsteres Licht die überall aus dem Stein gehauenen Schreckensfiguren mit gespenstischem Leben erfüllte. Trotz ihrer Weite machte auch die Säulenhalle einen beängstigenden Eindruck auf die Männer, denn die wuchtigen Säulen wirkten gedrungen, und ihre Kapitelle waren mit verzerrten Steinfratzen bedeckt. Vor der Tür standen zwei weitere Wachen, die nun vor den Fremden die schweren Flügel aufschwangen.


    Der Blick der Gefährten fiel in einen großen Saal, in dem viele Lampen brannten, denn es fiel nur wenig Licht durch die schmalen Fenster in den armspannendicken Wänden. Vor der Stirnwand der Halle befand sich ein Baldachin, unter dessen schweren, gerafften Vorhängen ein reich verzierter Thronsessel stand. Fünf Stufen führten zu diesem Sitz empor.


    Dort saß eine Gestalt, die in ein langes, schimmerndes Gewand gehüllt war. Rechts und links neben den Stufen standen je fünf bis an die Zähne bewaffnete Krieger. Auf der untersten Stufe kauerte ein schmächtiges Wesen in einem schreiend-bunten Gewand.


    Auf einen Wink ihres Führers traten die vier Freunde näher und konnten nun die Gestalt auf dem Thron richtig sehen.


    Namur und Findir klappte bei Ejas Anblick der Kiefer nach unten, Werigan holte hörbar Luft und Raigo stand wie erstarrt. Auf dem Thronsessel saß die schönste Frau, die er je in seinem Leben gesehen hatte.


    Eine Fülle von rot schimmerden Locken fiel ihr - von kostbaren Spangen gehalten - fast bis zur Taille nieder. Sie hatte smaragdgrüne Augen, umrahmt von langen, dunklen Wimpern, die das Feuer dieser strahlenden Sterne kaum mildern konnten. Volle, blutrote Lippen gaben dem ebenmäßigen Gesicht den Ausdruck höchster Sinnlichkeit. Die weiße Haut ihrer unbedeckten Arme bildete eine fast schmerzhaften Kontrast zu dem tiefen Schwarz ihres hochgeschlossenen Gewandes, das sich wie eine zweite Haut an die üppigen Formen ihres schlanken, hochgewachsenen Körpers schmiegte, und dessen silbriger Glanz es wie naß erscheinen ließ. Eine schwere Halskette aus Gold und edlen Steinen bildete neben den beiden Haarspangen den einzigen Schmuck Ejas. Doch auch ohne Schmuck und in Lumpen gehüllt wäre diese Frau schön gewesen. Phägor hatte recht gehabt: Die Schönheit dieser Frau überstieg menschliches Maß!


    


    „Tretet näher, Fremdlinge!“ Ihre dunkle Stimme klang melodisch und weich wie Samt. Gehorsam traten die Männer bis vor die Stufen des Throns. „Man sagte mir“, fuhr Eja fort, „daß ihr gekommen seid, um uns Schwerter von vortrefflicher Arbeit zu verkaufen. Wie kommt es daß ihr mit eurer schweren Last ausgerechnet nach Cygon gezogen seid? Braucht man in anderen Ländern keine Waffen?“


    


    Raigo räusperte sich. Er mußte seine Stimme erst wiederfinden, die ihm der Anblick dieser Frau geraubt hatte.


    


    „Wir grüßen Euch, Königin Eja!“ sagte er dann. „Es stimmt, der Weg nach Cygon ist weit und nicht ungefährlich. Doch wir haben erfahren, daß hier für unsere Ware sehr gute Preise gezahlt werden, natürlich bessere als in Ländern, in denen man viele Waffenschmiede findet. Deshalb kamen wir hierher, um Euch unsere Schwerter anzubieten. Es sind ausgezeichnete Klingen, wie Ihr sie wohl in Eurem ganzen Reich so schnell nicht findet. Sie sind eines Königs würdig, und die eine oder andere mag auch von solcher Hand geführt worden sein.“


    


    „Aha!“ sagte Eja mit wissendem Lächeln. „Wo habt ihr denn diese kostbaren Waffen? Ich will sie betrachten.“


    


    „Zwei unserer Gefährten bewachen sie und unsere Pferde unten im Hof“, antwortete Raigo.


    


    Ein leichter Unmut flog kurz über Ejas Stirn, doch dann lächelte sie wieder. „Ich hörte, man hat versucht, euch zu bestehlen“, sagte sie. „Nun, so will ich euch euer Mißtrauen nicht übel nehmen. Meine Cygonen sind ein rauhes Volk, und auch ich werde sie nicht ändern können. Aber hier in meinem Schloß sind sowohl eure Waren als auch eure Pferde sicher. Laßt getrost eure Gefährten mit den Waffen heraufkommen. Ich werde sie mir ansehen, und dann sollt ihr mir beim Abendessen Gesellschaft leisten. Es kommen nicht oft Fremde an meinen Hof, und ich bin begierig, Neuigkeiten aus der Welt zu hören.“


    


    Raigo blieb nun nichts anderes übrig, und so sandte er Findir mit der Wache nach unten, um die Gefährten und die Schwerter zu holen. Währenddessen fragte ihn Eja nach seinem Namen und seiner Herkunft. Zu diesem Zweck hatte sich jeder der Gefährten eine Geschichte zurechtgelegt, und so sagte Raigo:


    


    „Mein Name ist Randor, und meine Heimat ist Imaran. Ich bin ein entfernter Verwandter von König Tamantes.“


    


    „Wie kommt es dann, daß Ihr nicht an seinem Hof lebt“, fragte Eja, „sondern als Händler durch die Lande zieht?“


    


    „Das liegt an meiner Liebe zu einem von Tamantes’ Zuchthengsten“, lächelte Raigo. „Ich mußte mich eben entscheiden, entweder unbeachtet an Tamantes’ Hof zu leben, oder der Besitzer dieses unvergleichlichen Pferdes zu werden. Ich wählte das Letztere.“


    


    „Ich hörte schon, daß Ihr so ein wunderbares Pferd reitet“, meinte Eja, und ihr Lachen klang dunkel und kehlig. „Sagt, wollt Ihr mir das Tier nicht verkaufen?“


    


    „Um keinen Preis der Welt, Königin!“ antwortete Raigo. „Es würde Euch auch nichts nützen, denn dieses Tier würde eher sein Leben lassen, als einen anderen als mich auf seinem Rücken zu dulden.“


    


    Ejas Augen verengten sich. „Nun gut!“, sagte sie scheinbar gleichmütig. „Obwohl es Mittel gibt, auch den stärksten Willen zu brechen. Aber ich will euch nicht weiter drängen.“


    


    Nun traten Storn, Gilian und Findir mit den Waffen ein. Auch Storn und besonders der junge Gilian waren von Ejas Schönheit überwältigt. Doch dann wurden die Schwerter ausgewickelt.


    


    „Timio!“ rief Eja dem auf den Stufen kauernden Wesen zu, das sich bis jetzt nicht gerührt hatte. „Schlaf nicht, und bringe mir eines dieser Schwerter!“


    


    Erschrocken sprang die Gestalt auf, und nun sahen die Gefährten, daß es ein Zwerg war. Ein viel zu großer Kopf mit traurigen Augen saß fast ohne Hals auf einem mageren Körper. Die zarten Glieder schienen das Gewicht dieses Kopfes kaum tragen zu können, und doch sprang die Mißgeburt behende zu, nahm die kostbare Klinge von Vangors Bruder und eilte damit die Stufen hinauf. Dort sank der Zwerg auf die Knie und rechte Eja mit niedergeschlagenen Augen die Waffe. Sie nahm sie ihm ab, stieß ihn mit dem Fuß beiseite und erhob sich. Wieder staunten die Männer, denn Eja war sehr groß. Obwohl die sechs Gefährten zu den größten ihm Kreis der Moradin gezählt hatten, war Eja nur um ein Weniges kleiner als sie. Die Königin wog die Waffe in den Händen, prüfte die Schärfe der Klinge und ließ sie einige Male durch die Luft sausen. Verwundert sahen sich die Freunde an. Das Schwert war nicht gerade leicht, doch Eja handhabte es, als wäre es in ihrer Hand nicht schwerer als ein Fächer.


    


    „Sei auf der Hut vor dieser Frau!“ raunte Werigan Raigo zu. „Sie ist noch gefährlicher, als wir vermuteten, und - sie hat ein Auge auf dich geworfen! Ich sah es an ihrem Blick.“


    


    „Dies ist wirklich eine königliche Waffe!“ sagte Eja befriedigt. „Ich kaufe sie euch ab, diese und auch die anderen. Über den Preis können wir uns nachher beim Essen unterhalten. In der Zwischenzeit lasse ich euch Räume anweisen, wo ihr euch erfrischen und saubere Kleider anlegen könnt. Es wird für alles gesorgt werden.“


    


    Damit winkte sie einem Diener, und die Freunde folgten ihm hinaus. Eja sah ihnen nach.


    


    „Was für ein gutaussehender Mann!“ sagte sie zu sich selbst. „Er ist ganz nach meinem Geschmack. Und auch seine Gefährten könnten mir gute Dienste leisten. Sie sehen aus, als stecke mehr in ihnen als simple Krämerseelen. - Waffen von königlicher Art!“ lachte sie leise. „Wo sie die hergeholt haben, könnten noch mehr davon zu finden sein. Ich glaube, die Zeit kommt, wo SEIN Reich größer und mächtiger wird, als es je war. Und ich als SEINE Dienerin werde alles beherrschen!“ Sie lachte laut auf. „Und diese sechs werden mir dabei helfen.“


    


    Immer noch lachend ging sie zu ihren Gemächern. Wie ein lautloser Schatten, demütig wie ein Hund, folgte der Zwerg. Als sie ihre Räume erreichte, gewahrte Eja Timio.


    


    „Verschwinde!“ herrschte sie ihn an. „Dein Anblick ist mir heute zuwider, nachdem ich solche stattlichen Männer gesehen habe. Und du bist in letzter Zeit auch wirklich nicht mehr in der Lage, mich aufzuheitern. Deine Späße sind matt und schal geworden. Wäre ER nichts Besseres gewohnt, hätte ich dich schon längst auf SEINEM Altar geopfert. Doch ER würde mir wegen eines solchen Opfers nur zürnen. Also mach dich aus meinen Augen, sonst werfe ich dich den Hunden vor!“


    


    Erschreckt duckte sich der Zwerg, dann drehte er sich um und rannte gehetzt davon, so schnell ihn seine schwachen Beine tragen konnten. Das höhnische Lachen Ejas schallte hinter ihm her und gellte in seinen Ohren.


    


    -----------------------------


    


    Raigo hatte einen großzügigen, mit verschwenderischer Pracht ausgestatteten Raum angewiesen bekommen. Verwundert sah er sich um. Das ganze Zimmer war mit dicken Teppichen ausgelegt, die jeden Schritt zur Unhörbarkeit dämpften. Die Wände waren mit feinster, zartgelber Seide bespannt. Ein breites Bett, mit zahllosen Seidenkissen belegt, beherrschte den Raum. Auf kleinen Tischen und in Wandnischen stand überall goldener Zierrat, Schalen mit erlesenen Früchten und Gebäck. Ein Feuer brannte in dem ausladenden Kamin, und die Luft war schwer von Wohlgerüchen.


    Dieser luxuriöse Überfluß in dieser armseligen Stadt erstaunte Raigo. Doch noch mehr erstaunte ihn die Farbe der voluminösen Lagerstatt. Unter tief violetten Vorhängen war das ganze Bett mit schwarzer Seide bezogen. Auch die üppigen Kissen waren von gleicher Farbe.


    Dieser intensive Kontrast zu den zartgelben Wänden wirkte auf Raigo schwül und fast unanständig. Unwillkürlich drängte sich ihm das Bild eines weißen Frauenkörpers auf, der sich wollüstig auf den schwarzen Kissen räkelte. Versunken stand er da, doch plötzlich begann das Medaillon um seinen Hals heiß zu werden. Ein leichter Schmerz durchzuckte Raigos Haut an der Stelle, wo es seine Brust berührte, und er schrak zusammen.


    


    ,Hier ist Zauber im Spiel!’ durchfuhr es ihn, und sofort konnte er wieder klar denken. Er ging durch den Raum auf eine schmale Tür zu, die in ein Nebengelaß zu führen schien. Hinter der Tür lag eine geräumige Badestube, etwas, das Raigo hier nie erwartet hätte. Doch in dem im Boden eingelassenen Marmorbassin dampfte heißes Wasser, und ein zarter Duft zog mit dem Dampf durch den Raum. Auf einer Bank lagen frische Handtücher und Kleidungsstücke bereit.


    Raigo konnte der Versuchung des heißen Bades nicht widerstehen, einem Luxus, den er lange Zeit hatte entbehren müssen. So zog er seine Kleider vom Leib und stieg in das Becken.


    Er hatte bereits einige Zeit das warme Wasser wohlig genossen, als er plötzlich Werigans Stimme hörte, die ihn rief.


    


    „Hier bin ich, Werigan“, antwortete er, „hier im Bad!“


    


    Die Tür ging auf, und der Freund stand im Rahmen. Bewundernd pfiff er durch die Zähne.


    


    „Bei allen Göttern, Raigo!“ spöttelte er. „Du scheinst bei Eja in hoher Gunst zu stehen. Wir anderen sind zwar auch nicht schlecht untergebracht, doch alle zusammen, und auch die Wanne müssen wir uns teilen. Aber dein Zimmer scheint besonderen Zwecken dienen zu sollen, so wie es ausgestattet ist. Ich kann nur nochmals wiederholen: Sei auf der Hut vor dieser Frau! Sie sieht aus wie eine Göttin, aber in ihr steckt ein Dämon.


    


    „Ich weiß!“ sagte Raigo ernst. „Und ich habe bereits gemerkt, daß sie ihren Zauber nach mir aussendet.“


    


    Er stieg aus dem Wasser, ergriff eines der Badelaken und trocknete sich ab. Dabei zeigte er Werigan das Amulett, das er von Coriane bekommen hatte.


    


    „Hier, das wird mich vor ihrem Liebeszauber schützen“, sagte er.


    


    „Und du denkst, das genügt gegen eine Frau wie Eja?“ fragte Werigan zweifelnd. „Dieses Weib könnte einen Gott betören - und du glaubst, ihr mit Hilfe dieses Spielzeugs widerstehen zu können? - Und vielleicht ist es nicht einmal klug, ihr zu widerstehen. Vielleicht solltest du auf sie eingehen, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Du weißt, wir konnten noch keinen Plan machen, wie wir unser Ziel erreichen können. Tust du schön mit ihr, wird sie dich möglicherweise selbst zu der Statue führen. Doch komm jetzt! Die anderen warten schon auf uns. In einer Stunde soll das Mahl beginnen, und ich denke, daß wir uns vorher noch besprechen müssen.“


    


    Raigo hatte unterdessen die bereitgelegte Kleidung angezogen: enge, hellblaue Seidenhosen, dazu ein Hemd mit langen Ärmeln aus demselben Material, eine anliegende Weste, weiche Stiefel und ein mit Silber beschlagener Gürtel aus dunkelblauem Leder.


    Als sie das Zimmer der Gefährten betraten, rief Findir aus:


    


    „Bei Mynthar, Raigo! Du siehst aus wie ein Prinz, nicht wie ein Mann, der kam, um zu stehlen.“


    


    „Ich bin ein Prinz!“ antwortete Raigo lakonisch. „Warum also sollte ich nicht so aussehen? Aber denke lieber daran, daß ich hier Randor heiße!“


    


    Raigo sah, daß auch die Freunde mit frischen Kleidern bedacht worden waren. Anerkennend mußte er feststellen, daß sie prachtvoll aussahen. Ihre großen, vom Kampf gestählten Gestalten kamen in den engen Seidengewändern wundervoll zu Geltung. Es würde einiges Aufsehen unter den Damen an Ejas Hof geben.


    Werigan, der Besonnenste der Gefährten, bremste das heitere Geplänkel der anderen, die sich gegenseitig spöttisch bestaunten, mit den Worten:


    


    „Seid nicht so laut! Bedenkt, wo wir uns hier befinden! In jedem Winkel dieses Palastes kann der Tod für uns lauern. Daher sollten wir die Zeit nutzen, die uns bis zum Mahl bleibt, um neue Pläne zu machen. Trotz der Pracht, die uns umgibt, und der vorgeblichen Freundlichkeit Ejas dürfen wir nicht nachlässig werden oder unser Ziel aus den Augen verlieren. Wir müssen Eja so lange täuschen, bis wir wissen, wo die Statue ist, und das wird schon sehr schwer fallen. Raigo, es wird dir wohl nichts anderes übrigbleiben, als auf Ejas Spiel einzugehen. Nur wenn sie denkt, sie könne dich betören, kannst du ihr Vertrauen gewinnen und erfahren, was wir wissen müssen.“


    


    „Das kann ich nicht, Werigan!“ Raigo schüttelte den Kopf. „So schön Eja auch ist, in meinem Herzen wohnt Corianes Bild. Ich könnte diese Frau nicht berühren.“


    


    „Aber Werigan hat recht!“ meinte nun auch Storn. „Weist du Eja zurück, ziehst du den Zorn dieser Frau auf uns alle, und wir werden tot sein, ehe wir auch nur herausgefunden haben, wo sich das Heiligtum des Dämonen befindet. Wenn du Mynthars Auftrag erfüllen willst, mußt du ihren Wünschen nachgeben.“


    


    „Ja, nachgeben muß er ihr“, sagte nun auch Namur, „aber er darf dabei seinen klaren Kopf nicht verlieren. Und da liegt die große Gefahr! Wie kann man eine solche Frau umarmen, ohne ihr völlig zu verfallen? Denn was nutzt es, wenn Raigo weiß, wo die Statue ist, aber keinen Sinn mehr darin sieht, sie zu stehlen?“


    


    „Dabei wird ihm sein Amulett helfen, daß ihn vor Liebeszauber schützt“, erklärte Werigan. „Du siehst, Raigo, unser aller Leben und die Erfüllung deiner Aufgabe wird davon abhängen, wie du dich Eja gegenüber verhältst.“


    


    „Freunde, was ihr da von mir verlangt, kommt den Prüfungen des Orakel gleich!“ stöhnte Raigo. „Wie kann ich Corianes reine Liebe mit einer solchen Frau entweihen? Coriane würde mir nie verzeihen, wenn sie es erführe.“


    


    „Du befleckst nicht Corianes Liebe, indem du Eja als Werkzeug zur Erfüllung deiner Aufgabe benutzt, die dir schließlich von Mynthar, dem obersten der Götter selbst gegeben wurde“, beruhigte ihn Gilian. „Wenn Coriane so ist, wie du sie beschreibst, wird sie verstehen, daß das deine einzige Chance war.“


    


    „Hört auf jetzt!“ sagte Raigo verlegen. „Vielleicht will Eja gar nicht, was ihr vermutet, und ihr macht mir das Herz nur schwer ohne Grund.“


    


    „Armer Narr!“ lächelte Werigan verächtlich. „Ihr hättest das Zimmer sehen sollen, das er bewohnt. Und er glaubt allen Ernstes, sie respektiere damit nur seinen Rang als unser Anführer.“


    


    Da klopfte es leise an der Tür, und die Gefährten fuhren zusammen. Hatte jemand ihr Gespräch belauscht? Storn, der am nähesten stand, öffnete die Tür, und zum Erstaunen aller huschte der Zwerg herein.


    


    „Timio! Was willst du denn hier?“ fragte Raigo verblüfft. „Schickt dich die Königin?“


    


    „Nein, nein!“ der Zwerg hob abwehrend die Hände. „Und sie darf auch nicht wissen, daß ich hier bin, ihr Herren! Versprecht mir, daß ihr es ihr nicht sagen werdet“, bettelte er mit seiner piepsigen Stimme. Angst stand in den großen, dunklen Kinderaugen, und seine dünnen Hände zitterten.


    


    „Beruhige dich nur! Niemand wird es ihr sagen, das versprechen wir dir“, sagte Raigo beschwichtigend. „Aber nun sag uns, warum du hergekommen bist.“


    


    „Ich kam, um Euch zu warnen, Herr“, flüsterte der Zwerg. „Eja hat Böses mit euch vor. Viele habe ich gesehen, die dem Zauber ihrer Schönheit verfielen. Sie hat einige Zeit mit ihnen gespielt, und wenn sie ihrer überdrüssig war, hat Eja sie IHM geopfert, den wir nicht nennen. Auch euch allen wird es so ergehen, einem nach dem anderen, denn ihr seid stattliche Männer. Und keinen von euch wird das Verschwinden der anderen stören, denn sie wird euch alle in ihren Bann schlagen. Auch ich war einst ein stolzer Recke wie ihr. Seht, was sie mit ihren bösen Künsten aus mir gemacht hat! Bei mir hielt ihr Zauber nicht lange vor, und ich wollte fliehen. Ihre Diener ergriffen mich. Tagelang ließ sie mich in den Verliesen foltern und ergötzte sich an meinen Qualen. Als sie merkte, daß ich dem Tode nahe war, sagte sie: „Der Tod als SEIN Opfer wäre zu ehrenvoll für dich. Lebe - aber lebe zum Gespött meines ganzen Hofes!“ Dann beschwor sie IHN mit einem mächtigen Spruch, und ER erfüllte ihren perversen Wunsch. So wurde ich zum Gnom. Seit dieser Zeit hält sie mich als ihren Hofnarren, und ich kann dieses Gebäude hier nicht verlassen, denn SEIN Bannspruch liegt auf mir. Eja hat mir alles genommen: meinen Körper, meine Selbstachtung und meine Freiheit.“ Die Augen des Zwergs blitzten mit einmal auf, und der demütige Ausdruck verschwand. „Ich hasse sie! Könnte ich sie nur vernichten oder ihr wenigstens schaden! Dafür würde ich gern mein erbärmliches Leben opfern.“


    


    Die Freunde sahen sich an. Jeder sah in den Augen der anderen, daß alle das gleiche dachten. Dieser Zwerg war ein Geschenk der Götter!


    


    „Höre, Timio!“ sagte Raigo daher. „Da Eja dir so übel mitgespielt hat, kannst du durch uns vielleicht die Möglichkeit erhalten, dich an ihr zu rächen. Wir sind nämlich nicht die, die wir zu sein vorgeben. Wir sind gekommen, um die Staue des goldenen Greifen zurückzuholen, die Ejas Vorfahr einst aus Mynthars Tempel stahl. Sag, willst du uns dabei helfen?“


    


    Ungläubig und erstaunt blickte Timio ihn an, doch dann flog ein hoffnungsvolles Lächeln über seine häßlichen Züge.


    


    „Das wollt ihr tun?“ fragte er. „Das wäre ein Schlag, den weder Eja noch ER je verwinden würden!“ Doch dann verdüsterte sich sein Gesicht wieder. „Gern würde ich euch bei eurem Vorhaben helfen, denn nichts würde Eja mehr treffen. Doch ihr werdet es nicht schaffen! Zwar weiß ich genau - oh, nur zu genau, wo sich sein Heiligtum befindet, doch nur wenige vermögen dem Schrecken des Dämonen standzuhalten, und diese sind seine treuesten Diener. Wolltet ihr dorthin vordringen, würde euch das Entsetzen töten, ehe ihr die Hand nach der Statue ausstrecken könntet. Dann wäre Ejas Triumph umso größer. Nein, nein, das könnt ihr nicht vollbringen, so sehr ich es mir auch wünschen würde!“


    


    „Hör mir gut zu, Timio!“ sagte Werigan da eindringlich und deutete auf Raigo. „Dieser Mann ist von Mynthar selbst ausgesandt, um den goldenen Greifen zurückzuholen. Der Schild des Gottes umgibt ihn. Führe ihn zum Heiligtum, und du wirst sehen, daß sich Mynthars Schutz als stärker erweist als die Macht des Dämonen. Vielleicht kann Mynthars Willen auch dich aus Ejas Klauen befreien. Willst du es nicht wenigstens versuchen?“


    


    Nachdenklich blickte der Zwerg zu Raigo hinüber. Dann schien ein Stück des alten Mutes oder die Verzweiflung über die Hoffnungslosigkeit seiner Lage den Ausschlag zu geben. Seine schmächtigen Schultern strafften sich.


    


    „Gut denn, es sei!“ sagte er. „Was habe ich schon zu verlieren? Doch wir können jetzt nicht weiter darüber reden, denn man wird euch gleich zur Tafel rufen. In der nächsten Nacht komme ich wieder, dann können wir das Weitere besprechen. - Einen Rat noch, Freund!“ wandte er sich erneut an Raigo. „Um eures Planes willen solltet Ihr Eja nicht verärgern und sie daher in allem gewähren lassen. Aber hütet Euch, den Wein zu trinken, den sie Euch als Schlaftrunk bietet! Er würde Euch völlig unter ihre Herrschaft bringen.“ Damit huschte er zur Tür hinaus.


    


    „Welch' eine glückliche Fügung!“ jubelte Findir. „Nun haben wir gewonnen! Dieser Timio war genau das, was uns noch fehlte.“


    


    „Langsam, langsam!“ mahnte Werigan. „Noch haben wir die Statue nicht, und noch sind wir nicht glücklich aus Ejas Palast entflohen. Wir dürfen nicht voreilig sein.“


    


    Da klopfte es an die Tür, und ein Diener trat ein, der sie zur Tafel führen sollte. Als sie den Speisesaal betraten, staunten sie über die Pracht, die sich vor ihren Augen entfaltete. Jeder von ihnen hatte an Königshöfen gelebt, doch diese waren karg erschienen gegen den Reichtum, der sich hier offenbarte.


    


    „Ich glaube, daß vieles hier nur Blendwerk ist“, murmelte Werigan, und Raigo nickte. Das Amulett, das anzeigte, wenn Zauber im Spiel war, begann warm zu werden, und ein leichtes Ziehen breitete sich in Raigos Brust aus. Und plötzlich sah er den Saal, wie er wirklich war. Statt der wunderbaren Wandbehänge bemerkte er, dass die Wände nur mit einfachem Tuch verkleidet waren, die verschwenderisch ausgelegten, weichen Teppiche verschwanden und enthüllten den nackten Boden. Aller Glanz, der nicht direkt vor ihren Augen lag, entpuppte sich als Sinnestäuschung. Also konnte Ejas Zauber nur Dinge vorgaukeln, sie aber nicht erschaffen. Doch die Tafel war reich gedeckt, und auch das Geschirr und die Gläser bestanden aus dem edlen Material, nach dem sie aussahen. Raigo ließ sich nicht anmerken, daß er den Trug durchschaute, und nahm auf dem angewiesenen Sessel Platz.


    An der langen Tafel saßen schon die Cygonen, die zu Ejas Hofstaat gehörten. Am Kopf des Tisches stand ein reich geschnitzter Sessel, der wohl der Königin vorbehalten war. Die Plätze zu ihrer Rechten waren nun von Raigo und seinen Gefährten besetzt.


    Da verkündete der Haushofmeister die Ankunft der Königin. Alle erhoben sich von ihren Sitzen und schauten erwartungsvoll zur Tür.


    Eja trat ein, und die Gefährten konnten nicht vermeiden, daß ihnen bei ihrem Anblick ein Seufzer entfloh. In der Tat glich Eja einer Göttin, die geradewegs von ihrem Wolkenthron herabgestiegen war. Sie trug eine Robe von tiefem Grün. Der weite Ausschnitt zeigte zur Hälfte ihren festen Busen und erhob sich dann zu einem hohen Kragen, dessen Ecken sich nach außen bogen und aus dem der schlanke Hals wie der Stiel einer Blüte emporstieg. Wie das Oberteil schmiegte sich auch der Rock eng an ihren Körper. Ein Schlitz teilte ihn bis übers Knie und ließ beim Gehen ihre wundervollen, langen Beine sehen. Das reiche Haar war mit funkelnden Edelsteinen aufgesteckt und erhob sich wie eine Krone über ihrem feingeschnittenen Gesicht. Wie sie nun auf ihren Platz zuschritt, drückte sie Erhabenheit und Majestät aus - und doch ließ das Spiel ihrer Glieder die animalische Wildheit ahnen, die in ihr wohnte.


    Sie ließ sich am Kopf der Tafel nieder und bat auch die anderen mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen.


    Ihr Blick traf Raigos Augen, und gegen seinen Willen wurde er länger gefesselt, als ihm recht war. Ein eigenartiger Schauer rieselte über sein Rückgrat, und warnend meldete sich das Amulett. Raigo wandte den Blick ab, und Eja runzelte leicht die Stirn.


    Werigan hatte dieses Zwischenspiel bemerkt und stieß Raigo unbemerkt in die Seite.


    


    „Nimm dich zusammen“, raunte er, „und verdirb nicht alles!“


    


    Doch Eja schien nicht länger über Raigos Ausweichen nachzudenken.


    


    „Wir haben heute Gäste aus fernen Ländern bei uns“, sagte sie laut. „Ich hoffe, daß die Herren zu unserer Unterhaltung einige Neuigkeiten berichten werden. Wir leben hier recht abgeschieden, und so sind wir stets begierig zu hören, was in anderen Ländern geschieht.“


    


    Sie blickte dabei einen der Gefährten nach dem anderen an, und der junge Gilian senkte errötend die Lider, als ihn das Feuer dieser Augen traf. Eja lachte.


    


    „Habt Erbarmen mit unserem Freund, erhabene Königin!“ feixte Findir, der Gilians Erröten gesehen hatte. „Er ist noch jung und erträgt kaum den Blick seiner Amme, geschweige denn den einer so schönen Frau, wie Ihr es seid.“


    


    Wütend fuhr Gilian zu ihm herum und wollte ihn zurechtweisen, doch Eja bremste seinen Zorn.


    


    „Seid nur ruhig, junger Freund!“ lächelte sie verächtlich und sah Raigo dabei an. „Ich habe ältere und erfahrenere Männer, als Ihr es seid, meinem Blick ausweichen sehen. Man könnte denken, daß sich wirklich mancher Mann vor einer Frau fürchtet.“


    


    In Raigo stieg ein heftiger, dem winzigen Anlaß in keiner Form gerechter Zorn auf. Schon hatte er eine scharfe Entgegnung auf der Zunge, als ihn Werigans Fußtritt zur Besinnung brachte. So bezähmte er sich und antwortete nur leichthin:


    


    „Vielleicht ist es nur die Furcht, zu viel von den Gedanken erraten zu lassen, die ihn bei Eurem Anblick bewegen, die einen Mann dazu bringt, vor der Glut Eurer Augen den Blick zu senken, edle Königin.“


    


    „Gut gekontert, Randor!“ Das Lächeln Ejas wurde zusehends heiterer. „Doch nun wollen wir essen, und Ihr solltet uns dabei von Eurem Weg hierher berichten.“


    


    Daraufhin erzählte Raigo seine Geschichte, die er sich dafür zurechtgelegt hatte. Er flocht etliche Neuigkeiten ein, die er oder die Gefährten unterwegs gehört hatten - über Kriege und Schlachten, Heiraten zwischen Königs- und Fürstenhäusern und was sonst noch von allgemeinem Interesse war. Auch die Moradin fügten ihren Teil bei, und so verlief das Mahl in angenehmer Unterhaltung. Immer wieder suchte Eja Raigos Blick, und diesmal wich er ihr nicht mehr aus. Als das Mahl seinem Ende zuging, erhob sich Eja. Als alle aufstehen wollten, sagte sie:


    


    „Bleibt ruhig sitzen und genießt noch ein wenig dieses fröhliche Beisammensein. Laßt euch durch meinen frühen Aufbruch nicht stören, denn leider bin ich die Königin und habe noch einige Pflichten. Aber besonders unseren Gästen wünsche ich eine angenehme Nachtruhe. Morgen sehen wir uns wieder, um über unsere Geschäfte zu reden.“


    


    Sie warf Raigo noch einen langen Blick zu, dann schritt sie hinaus. Doch bereits kurze Zeit später erhoben sich auch die anderen Cygonen, und Raigo und seine Freunde wurden zu ihren Gemächern zurückgebracht. Raigo ging noch mit in das Zimmer der Gefährten, das dem seinen gegenüber lag. Als sich die Tür hinter ihnen schloß, meinte Werigan:


    


    „Du solltest sie nicht so lange warten lassen. Geh lieber hinüber.“


    


    „Du meinst, sie wartet schon auf mich?“ fragte Raigo verblüfft.


    


    „Du bist ein Schaf, Raigo!“ spottete Werigan. „Womit hast du nur all die Jahre an Vangors Hof verbracht? Gab es dort nicht genug Gelegenheit, etwas über die Frauen zu lernen? Ich kann mich doch sehr gut erinnern, daß du einige Damen nicht nur in den Garten begleitet hast. Was fragst du also?“


    


    Diesmal war es an Raigo zu erröten, und Gilian lachte: „Siehst du, Findir, ich scheine nicht der einzige zu sein, der Angst vor Eja hat.“


    


    „Schon gut, schon gut, ich geh ja schon!“ brummte Raigo verlegen. „Aber sehr wohl ist mir bei dieser Geschichte nicht. Ich weiß nicht, ob ich wirklich über meinen Schatten springen kann.“


    


    „Denke immer daran, daß du Coriane nie gewinnst und daß all deine Mühen umsonst waren, wenn du versagst!“ mahnte Werigan. „Das wird dir helfen, die Situation zu meistern.“


    


    Raigo ging mit zögernden Schritten über den Gang auf sein Zimmer zu. Was ihn erwartete, widerstrebte ihm, nicht nur wegen Coriane, sondern auch, weil Eja böse und verdorben war. Darüber konnte ihn auch ihre Schönheit nicht hinwegtäuschen. Langsam öffnete er die Tür, trat ein und schloß sie leise hinter sich.


    In der Mitte des Zimmers stand Eja. Das sanfte Licht der Kerzen im Hintergrund ließ ihren makellosen Körper durch das hauchzarte Gewand schimmern, das in weichen Linien von ihren Schultern floß. Ihr flammendes Haar fiel gelöst in weichen Locken über ihren Rücken. Kein Edelstein, keine Goldspange schmückte es, nur der Schein der Kerzen ließ kupferne Funken in ihm aufblitzen, als sie sich Raigo nun zuwandte.


    


    „Du hast mich lange warten lassen, Randor!“ Ihre dunkle Stimme vibrierte. Sie kam auf ihn zu, und ihre weichen Arme legten sich um seinen Hals. „Komm, Geliebter!“ flüsterte sie. „Schon zu lange habe ich auf einen Mann wie dich warten müssen.“


    


    Raigo atmete schwer. Ihre lockende Nähe, der Druck ihres schlanken Körpers gegen den dünnen Seidenstoff seines Anzugs, der betörende Duft ihres Haares benebelten seine Sinne. Langsam neigte er sich ihren vollen Lippen zu, die sich ihm, leicht geöffnet, mit feuchtem Glanz darboten. Ohne daß es ihm richtig bewußt wurde, zog er sie an sich und preßte seinen Mund auf den ihren. Ihre Arme lösten sich von seinem Hals, und er fühlte, wie ihre geschmeidigen Hände unter sein Hemd glitten. Die Berührung ließ kleine Schauer über seine Haut laufen. Sie entzog ihm ihren Mund und sah ihm in die Augen. Er spürte, wie er immer tiefer in diesen smaragdgrünen Seen versank, in deren Tiefe ein eiskaltes, wildes Feuer brannte. Schmerzhaft pochte das Amulett auf seiner Brust. Raigo merkte es, und entzog sich sofort der Macht ihrer Augen.


    Doch von der Leidenschaft, die ihn in den Armen dieser Frau überwältigte, konnte das Amulett ihn nicht lösen. Mit beiden Händen griff er in ihre Haarmähne und bog ihren Kopf zurück. Mit brennender Gier küßte er sie, und sie stöhnte unter seinem harten Griff. Doch sie erwiderte seine Küsse mit ungestümer Wildheit. Während er mit der einen Hand ihren Kopf an sich preßte, streifte die andere das leichte Gewand von ihren Schultern. Die heiße Glätte ihrer Haut unter seinen Händen steigerte seine Erregung. Als sie nun den Verschluß seines Hemdes am Hals löste, wurde seine Ungeduld immer größer. Er riß sich das Hemd über den Kopf und warf es achtlos zu Boden. Beim Überstreifen verfing sich das Medaillon im Stoff des Hemdes und wurde auf seinen Rücken gezerrt.


    Flammend vor Begierde hob Raigo Eja auf und trug sie zum Bett. Der Anblick ihres weißen Körpers in der schwarzen Seide raubte ihm die letzte Beherrschung, und er warf sich über sie.


    


    Als er dann später neben ihr lag, die Augen ermattet geschlossen, wandte sie sich ihm zu und strich ihm eine Locke seines Haares aus der schweißfeuchten Stirn. Dabei fiel ihr Blick auf das Amulett, das nun wieder an seinem Platz lag. Sie stutzte und beugte sich darüber. Wut flammte in ihren Augen auf und verzerrte ihr schönes Gesicht zu einer Fratze. Dann zog ein bösartiges Lächeln über ihren Mund.


    


    „Schlaf ein Weilchen, Liebling!“ flüsterte sie höhnisch. „Ich komme gleich wieder zu dir.“


    


    Dann erhob sie sich und verließ den Raum.


    


    


    


    


    


     


    13. In den Krallen des Grauens


    


    Raigo lag entspannt auf dem Bett. Aber jetzt, wo die Leidenschaft verflogen war, plagte ihn sein Gewissen. Er hatte nicht aus kühler, berechnender Überlegung gehandelt, wie es geplant gewesen war, sondern hatte sich ganz einfach durch die wilde Ekstase treiben lassen, die der wundervolle Körper Ejas in ihm erweckt hatte. Er schämte sich dieser animalischen Regung, wobei er sich jedoch völlig bewußt war, daß nur dieser Trieb ihn nach Plan hatte reagieren lassen. Hätte er sich in jenem Augenblick Ejas Charakter vor Augen geführt, wäre er sicher nicht in der Lage gewesen, ihr etwas vorzuspielen. Doch nun kam es ihm vor, als sei sein Körper schmutzig. Ejas Geruch klebte noch an ihm, und er hatte den Wunsch nach einem heißen Bad.


    Als er jedoch die Augen aufschlug, erstarrte er vor Schreck. Drei Schwertspitzen schwebten über seiner Kehle. Hinter den Männern, die sie hielten, stand Eja. Ihre Augen glühten böse, und ihr Gesicht war haßverzerrt.


    


    „Du wolltest mit mir spielen, nicht wahr, Randor?“ zischte sie. „Du wolltest mit mir spielen, dich dann meiner Macht entziehen und anderswo mit deinem Triumph über mich brüsten, ist es nicht so? Aber du warst dumm und töricht - zu dumm und töricht für mich! Denn ich bin Eja, Königin und Hohepriesterin von Cygon! Hast du geglaubt, ausgerechnet ich würde ein Amulett gegen Liebeszauber nicht erkennen?“ Sie griff nach der Kette um seinen Hals und riß sie mit einem Ruck ab. „ Darum also gelang es dir so leicht, dich meinem Blick zu entziehen! Aber erst einmal ist das einem Mann gelungen, und dieser hat seine Strafe bekommen und wird nie mehr in der Lage sein, sich meiner Macht und meinem Willen zu entziehen. Für dich aber habe ich eine ganz andere Strafe. Du bist ein starker Mann und von edlem Geblüt. Solche Opfer liebt ER, denn du wirst dich lange wehren, und dein Todeskampf wird IHM viel Freude bereiten. Schade, Randor! Du gefielst mir, und vielleicht hättest du sogar an meiner Seite eine Weile als mein Gemahl leben können. Nun aber werde ich einen deiner Gefährten wählen müssen - vielleicht den hübschen Jüngling, der so leicht errötet. Man sollte es ihm wohl durch eine gute Schulung abgewöhnen können.“ Ejas Mund verzog sich spöttisch. „Hoffe nicht auf Hilfe durch deine Freunde! Sie denken, du seiest mit angenehmen Dingen beschäftigt. Und morgen früh werde ich sie sehr schnell in meine Gewalt bringen. Keiner von ihnen wird sich erinnern, daß es dich gegeben hat und weswegen sie hierhergekommen sind. Du siehst, das enthebt mich der leidigen Pflicht, mit euch über den Preis der Schwerter zu verhandeln. Ich betrachte sie bereits als Morgengabe von dir, obwohl du den Morgen nicht mehr sehen wirst. - Steh auf!“ herrschte sie ihn an.


    


    Langsam wichen die Schwertspitzen zurück, und Raigo erhob sich. Es schien ihm, als habe sein Denken ausgesetzt, denn in seinem Hirn dröhnte nur ein Wort: vorbei - vorbei - vorbei!


    Barfuß, nur mit der seidenen Hose bekleidet, wurde er von den Wachen auf den Gang hinausgetrieben. Er wollte schreien, die Gefährten warnen, doch kein Laut kam über seine Lippen, und seine Kehle war wie zugeschnürt. Wie ein Schlafwandler lief er vor seinen Bewachern her. Ab und zu stach einer von ihnen ihm die Schwertspitze in den Rücken, damit er schneller ging. Sie hatten seine Hände auf dem Rücken gebunden, und die Riemen schnitten in seine Gelenke. Der Gedanke an Flucht regte sich in Raigo, doch er sah ein, daß es sinnlos war. Die Königin würde ihre ganze Macht aufwenden, um ihn nicht entkommen zu lassen. Eja folgte ihnen, und in ihren Augen lag sein Tod.


    Doch keiner hatte bemerkt, daß zwei große Kinderaugen die Szene beobachtet hatten. In eine Nische gedrückt, verborgen von einer schweren Portiere, kauerte Timio und sah zu, wie man Raigo den Gang hinuntertrieb. Als die Gruppe hinter einer Biegung verschwunden war, schlüpfte er schnell in das Zimmer der Gefährten. Rasch entzündete er eine Kerze und rief dann unterdrückt:


    


    „Wacht auf! Euer Freund ist in Gefahr!“


    


    Mit einem Satz waren die Moradin aus den Betten.


    


    „Was ist geschehen?“ rief Werigan. „Sag schnell, was ist mit Raigo?“


    


    „Still, nicht so laut!“ flüsterte Timio. „Niemand darf uns hören. Drei Wachen trieben Raigo, wie ihr in nennt, mit gezückten Schwertern den Gang hinunter. Eja folgte ihnen, und ich bin gewiß, daß sie ihn ins Heiligtum bringen werden. Wenn ihr versuchen wollt, euren Freund zu retten, müßt ihr mir schnell folgen.“


    


    Wie der Wind waren die Gefährten in ihren alten Kleidern, die man ihnen zum Glück nicht fortgenommen hatte. Fluchend fuhr Werigan in das Seidenhemd, weil er sein eigenes in dem Durcheinander nicht finden konnte. Während sie die Waffen gürteten, kam Timio zurück ins Zimmer gehuscht, daß er für kurze Zeit verlassen hatte. In den Armen trug er Raigos Kleider und sein Schwert.


    


    „Hier!“ sagte er. „Das solltet ihr mitnehmen, denn euer Freund ist nur mit einer Hose bekleidet. Gelingt es euch, ihn zu retten, so wird er seine Sachen brauchen. Kommt, ich führe euch zu den unterirdischen Gewölben! Während ihr nach einer Möglichkeit sucht, Raigo zu befreien, werde ich eure Pferde zu einer kleinen Seitenpforte bringen. Dann komme ich zurück, so schnell ich kann. So lange werdet ihr euch halten müssen, denn allein findet ihr den Weg aus den Verliesen nicht. Nehmt ein paar Fackeln mit und eilt euch! Die Zeit drängt!“


    


    Storn und Namur rissen einige Fackeln aus den Wandhaltern auf dem Gang, und dann rannten sie hinter Timio her, so geräuschlos wie es ging.


    


    --------------------------------------------


    


    Raigo lag auf einem großen, steinernen Tisch. Seine Arme und Beine waren mit Stricken an eiserne Ringe gefesselt, die an den Ecken angebracht waren, so daß er sich nicht rühren konnte. Eja beugte sich über ihn und schaute ihm höhnisch ins Gesicht. Die drei Wachen hatte sie fortgeschickt.


    


    „Du wirst gleich etwas sehen, was nicht vielen zu sehen vergönnt ist“, lachte sie böse, „denn gleich werde ich IHN rufen, und ER wird dein Leben aufsaugen wie die Sonne eine Wasserlache.“


    


    Sie deutete auf einen Vorhang, der von der Decke des Gewölbes bis zum Boden reichte. Vor dem Vorhang hatte Raigo, als man ihn hereinführte, die Statue des goldenen Greifen auf einem Sockel stehen sehen. Hier war sie nun also - aber er würde nie seine Hand nach ihr ausstrecken können. Dumpfe Verzweiflung überfiel ihn, und er hörte Ejas Worte kaum. Alles war umsonst gewesen, und er hatte auch noch seine besten Freunde in den Tod geführt. Coriane! Vergeblich würde sie nun auf seine Rückkehr warten, und niemand wäre mehr da, der ihr von ihm einen letzten Gruß bringen konnte. Phägor! Auf immer wäre er nun an das Orakel gebunden, nie mehr würde er frei sein zu fliegen, wohin er wollte. Der Krieg würde Imaran und Ruwarad zerstören und viele Menschen würden ihr Leben lassen. Ahath würde unter Ejas bösem Zauber zerbrechen, und Argin würde vergeblich nach seinem Herrn Ausschau halten.


    Selbst wenn Mynthars Schild ihn vor Thorakor schützen konnte, Eja würde ihn töten, wenn sie merkte, daß der Dämon sein Opfer verschmähte.


    Noch einmal regte sich in Raigo der Lebenswille. Mühsam hob er den Kopf und schaute sich um, soweit seine Fesseln es ihm erlaubten. Das riesige Gewölbe war in tiefem Rot gestrichen. Kein Zierrat, kein Schmuck bedeckte die kahlen Wände. Das einzige, was Raigo sehen konnte, war der Steintisch, der Sockel mit dem Greifen und der lange schwarze Vorhang, neben dem Eja links und rechts eine Fackel angebrannt hatte. Doch er konnte nichts entdecken, was ihm eine Möglichkeit zu entkommen geboten hätte. Verzweifelt und entmutigt ließ er den Kopf wieder sinken.


    


    „Ja, schau dich ruhig noch einmal um!“ spottete Eja. „Das ist das letzte, was du in deinem Leben noch sehen wirst, außer - IHM!“


    


    Sie ging zu dem Vorhang und zog ihn beiseite. Raigos gellender Schrei hallte in dem Gewölbe wieder. Eja hatte ein Standbild von solcher Monstrosität enthüllt, daß Raigo das Blut in den Adern zu gefrieren schien. Schaudernd schloß er die Augen, um dem entsetzlichen Anblick zu entfliehen. Doch das schreckliche Bild schien in seine Netzhaut eingebrannt zu sein, denn auch mit geschlossenen Augen sah er es immer noch vor sich.


    


    „Es nützt dir nichts, die Augen zu schließen“, drang Ejas Stimme an sein Ohr. „Du wirst IHN sehen - so oder so!“


    


    Dann begann sie, widerlich klingende Worte zu murmeln, und mit jedem Wort wurde das Grauen stärker, das Raigo ergriffen hatte.


    Und dann war Er da!


    Mit weit aufgerissenen Augen, die ihm fast aus den Höhlen drangen, starrte Raigo auf das Standbild, das sich zu beleben begann. Immer lauter und eindringlicher wurde Ejas Singsang, und dann - schritt die grauenhafte Gestalt auf Raigo zu.


    Wieder zerschnitt sein Schrei die Stille der Gewölbe, als das einem Alptraum entsprungene Wesen ihn erreichte.


    


    --------------------------------


    


    Die Moradin waren Timio in die Verliese gefolgt. So schnell es ging liefen sie durch die niedrigen, hallenden Gänge, die sich wie ein Labyrinth unter dem ganzen Palast zu erstrecken schienen. Ein widerlich beißender Geruch überlagerte den Modergestank der Gewölbe, und die Wände waren mit einer klebrigen Substanz überzogen, die den Männern bei einer Berührung würgenden Ekel verursachte. Riesige Spinnen saßen lauernd in ihren Netzen, und es knackte oft abscheulich unter den Füßen der dahineilenden Männer, wenn sie auf einen der dicken schwarzen Käfer traten, die den Schleim von den Wänden zu fressen schienen. Die Luft war kalt und klamm, dabei aber so bedrückend, daß die Männer nur keuchend Atem holten. Die schwere, lastende Finsternis der Gänge, die von den qualmenden Fackeln kaum durchdrungen wurde, schien angefüllt mit einer ungewissen Bedrohung, die den Männern wie ein Eiszapfen über den Rücken strich.


    Plötzlich blieb Timio stehen und drängte dann die Gefährten in einen Seitengang.


    


    „Löscht die Fackeln!“ zischte er.


    

  


  
    14. Der letzte Kampf



    


    Raigos Bewußtsein war verdunkelt durch das namenlose Entsetzen, in das die schreckliche Nähe des Dämonenfürsten seine Seele getaucht hatte. Auch der Schild, den Mynthar um seinen Gesandten breitete, hatte Raigo nicht völlig davor schützen können. Immer noch litt sein gemarterter Geist unter den Qualen, denen er ausgesetzt gewesen war.


    Er konnte sehen, doch die Bilder drangen nicht in sein Bewußtsein. Er hörte, doch der Ton ergab keinen Sinn. Sein Körper fühlte die Kälte des eisigen Wintertages, doch er fror nicht. Was ihn im Sattel hielt war nackte Angst. Seine zerrissene Seele spürte noch immer das Zentrum der dunklen Macht, die sich wie ein klebriges Netz über ganz Cygon ausgebreitet hatte. Das einzige Wollen in ihm war, sich diesem Netz zu entziehen, dem Grauen zu entfliehen, das ihn wieder in seinen Bann ziehen wollte.


    Er fühlte weder Hunger noch Erschöpfung. Kein Schmerz drang zu seinem Bewußtsein vor. In ihm war nur ein übermächtige Drang: fort, nur fort aus den Klauen des Schreckens!


    Ahath fühlte das Entsetzen seines Herrn, und die Liebe zu ihm schien dem großen Pferd Flügel zu verleihen. Stunde um Stunde eilte er dahin. Seine Hufe schienen kaum den Boden zu berühren, und die Landschaft flog wie ein grauer Schemen an ihm vorbei. Näher und näher rückte die Grenze unter seinen wirbelnden Hufen. Ohne Rast, ohne langsamer zu werden, trug Ahath seinen Herrn der Freiheit entgegen. Und dann, als es schon wieder Nacht war, überschritten sie die Grenze von Cygon und somit die Grenze von Thorakors Macht.


    Und da war es, als fiele die ihn umgebende Dunkelheit aus Furcht und Entsetzen mit einmal von Raigo ab. Sein Geist klärte sich, und plötzlich war er sich aller Geschehnisse bewußt. Wie ein Schlag traf ihn die Erkenntnis vom Opfer der Moradin, und maßlose Trauer erfüllte sein Herz. Er hatte die Freunde in den Tod geführt! Schon wollte er Ahath wenden, um zu ihnen zurückzureiten, doch er sah ein, daß es zu spät war und er ihnen keine Hilfe mehr würde bringen können. Außerdem wurde ihm mit Bitterkeit bewußt, daß er nicht mehr in der Lage gewesen wäre, noch einmal in den Schatten des Grauens zurückzukehren.


    Und genauso plötzlich fühlte er nun auch, daß er am Ende seiner Kraft und am Rande der völligen Erschöpfung von Körper und Geist war.


    Ahath war hinter der Grenze in Schritt gefallen, und Raigo merkte, daß auch das Pferd völlig ausgepumpt war. So lenkte er Ahath über die flache Furt des Than auf das Wäldchen zu, in dem die Freunde ihn erwartet hatten.


    Ein heißer Schmerz zuckte in ihm hoch, als er den Lagerplatz sah. War es wirklich erst die sechste Nacht, seit er hier mit ihnen gesessen und das Wiedersehen gefeiert hatte? Er rutschte aus dem Sattel und löste mit Mühe Ahaths Riemenzeug. Das Pferd selbst schüttelte den Sattel ab und legte sich sofort nieder. Entkräftet ließ sich Raigo neben ihn sinken, zog den Umhang fester um sich und schmiegte sich an den warmen Leib des Pferdes. Sekunden später fiel er in den tiefen, traumlosen Schlaf der völligen Erschöpfung.


    


    ---------------------------------------


    


    Eja tobte vor Wut, als sie sah, daß Randor nicht unter den Flüchtlingen war. Sie konnte sich immer noch nicht erklären, wieso Thorakor sein Opfer verschmäht hatte und wie es Randor und seinen Gefährten gelungen war zu fliehen. Zwar hatte sie bei ihrer Rückkehr ins Heiligtum den geschlossenen Vorhang und die Leiche Timios gesehen, aber es kam ihr nicht in den Sinn, daß der Zwerg es gewagt haben konnte, der unverhüllten Statue noch einmal gegenüberzutreten. So zerbrach sie sich den Kopf darüber, wer von den Männern die Kraft besessen haben konnte, das Heiligtum zu betreten. Nie zuvor hatte ein Mensch - außer den Königen von Cygon - den Anblick der Statue ertragen können oder sogar Thorakors Annäherung überlebt.


    Wer waren dieser Randor und seine Gefährten, und welche gewaltige Macht mochte ihnen innewohnen? Doch als sie dann mit Entsetzen feststellte, daß die Statue des goldenen Greifen fehlte, ahnte sie, wer ihr wahrer Gegner war. Angst und Wut erfüllte sie, denn nur diese Statue hatte den Königen von Cygon die völlige Macht über den Dämonen gegeben, durch die sie ihre Zauberkräfte gewannen. Was würde geschehen, wenn der Dämonenfürst merkte, daß er nicht mehr an sein unterirdisches Standbild gefesselt war? Eja wagte nicht, sich das vorzustellen. Sie mußte den Greifen zurückholen und mit ihm diesen verhaßten Randor. War ihre Macht erst wieder gefestigt, würde sie ihn allen Martern aussetzen, die ihre böse Phantasie ersinnen konnte. Wut, Haß und Furcht verzerrten nun ihr schönes Gesicht, als sie feststellen mußte, daß Randor sich nicht bei den anderen befand.


    


    „Teilt euch!“ schrie sie daher ihren Männer zu. „Fünfzehn Mann machen diese Hunde dort nieder, die anderen folgen mir! Wir müssen den frechen Schänder unseres Heiligtums einholen.“


    


    So wandte sich die eine Gruppe den Moradin zu, die anderen folgten mit Eja an der Spitze Raigos Spur, die sich deutlich von der dünnen Schneedecke abhob. Doch die Pferde der Cygonen waren der rasenden Geschwindigkeit nicht lange gewachsen. Eines nach dem anderen fiel zurück, obwohl ihre Reiter sie brutal antrieben. Zwei der Pferde brachen unter ihren Reitern zusammen. Nun ritten nur noch acht Männer hinter Eja. Eine Weile versuchte sie, die Tiere mit ihren Zauberkräften aufrecht zu halten, doch dann wurde ihr das zu anstrengend.


    


    ,Gut!’ dachte sie. ,So muß ich ihn allein stellen.’


    


    Sie zog den Zauber von den Pferden ab, die daraufhin sofort stehen blieben. Nur ihr eigenes Pferd lief weiter. Es war ein ausgezeichnetes Tier, und Eja hatte es zusätzlich noch mit einem Spruch belegt, der ihm ungewöhnliche Kräfte verlieh. Zwar reichte seine Schnelligkeit nicht an die Ahaths heran, doch Ejas Zauber zeigte ihr auch in der Nacht Raigos Spur. Als der Morgen anbrach, hatte auch sie die Grenze Cygons erreicht.


    Doch sobald sie die Grenze ihres Landes überschritt, verloren ihre Zauber die Wirkung. Wiehernd bäumte sich das abgetriebene Pferd noch einmal auf und warf seine Reiterin ab. Dann stürzte es tot zu Boden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht raffte sich Eja auf. Der harte Aufprall hatte sie leicht betäubt, doch der Haß trieb sie sofort weiter. Taumelnd ging sie auf den Fluß zu. Hier an der Furt hatte es nur wenig geschneit, und Raigos Spur war deutlich auf der anderen Seite des Flusses zu erkennen. Entschlossen watete Eja durch das knietiefe Wasser. Die eisige Kälte klärte ihren Blick, und die durch den Sturz hervorgerufenen Schmerzen ließen nach. Auf der anderen Seite des Flusses folgte Eja der Spur, die auf das Wäldchen zulief, in dem Raigo schlief. Als sie sich den Bäumen näherte, zog Eja ihr Schwert und schritt vorsichtig weiter.


    Und da trat Raigo unter den Bäumen hervor. In seiner Hand blitzte das singende Schwert, dessen Warnung ihn aus dem Schlaf geschreckt hatte. Als er Eja herankommen sah, wußte er, daß er mit ihr würde kämpfen müssen. Er war aufgesprungen und hatte den Umhang abgeworfen, der ihn nur behindert hätte. Trotz des Schlafs fühlte er sich schwach und ausgepumpt. Das hinter ihm liegende Entsetzen wirkte noch tief in ihm nach, und der Anblick Ejas ließ die Angst wieder in seiner Kehle hochsteigen. Doch dann dachte er an die Freunde, die dieser schönen Bestie zum Opfer gefallen waren, und der Gedanke an Rache ließ ihn seine Schwäche überwinden. Nicht umsonst sollten die Besten der Moradin gefallen sein! Sie hatten ihn nicht aus dem Grauen gerettet, damit er hier von der Hand einer Frau fiele und der goldene Greif wieder verloren ginge. Er mußte Eja töten und dann seinen Weg zu Ende gehen. Das war er dem Andenken der Gefährten schuldig.


    Und so standen sie sich wieder gegenüber: die schöne Königin der Cygonen, gekleidet wie ein Mann, das blankgezogene Schwert in der Hand - und der Prinz von Ruwarad, auf dessen nacktem Oberkörper trotz der Kälte feine Schweißperlen der Schwäche und der Anstrengung im Licht der durch die Wolkenrisse schimmernden Morgensonne glänzten.


    Ein triumphierendes Lächeln zog über Ejas Lippen, als sie ihren Gegner sah. Die Züge seines edlen Gesichts waren durch das Grauen gezeichnet, und violette Schatten lagen unter seinen Augen. Eja spürte, daß nur ein eiserner Wille diesen Mann aufrecht hielt, und ein flüchtiger Gedanke des Bedauerns berührte ihr Herz. Welch’ ein Gespiele wäre er gewesen! Doch der Haß und die Furcht vor Thorakor brannten in ihr, und sie freute sich über Raigos Schwäche, weil sie durch sie leichtes Spiel mit ihm zu haben glaubte. Zwar hatte sie ihre Zauberkraft verloren, doch sie vertraute auf ihre Fähigkeiten als Schwertkämpferin.


    


    „Nun entgehst du mir nicht mehr, Randor, oder wer auch immer du sein magst!“ sprach sie siegessicher. „Dem Dämonen magst du entkommen sein, aber meinem Schwert wirst du nicht entfliehen. Nie habe ich geduldet, daß sich ein Mann meiner Macht entzog, und auch dir wird es nicht gelingen. Komm und versuche, ob du dem Tod durch meine Hand entrinnen kannst!“


    


    „Höre, Eja, Königin von Cygon, du hast mich schon einmal unterschätzt!“ antwortete Raigo. „Hüte dich, es ein zweites Mal zu tun! Denn obwohl ich nie gegen eine Frau kämpfte, wird kein Mitleid oder gar Rücksicht meine Hand führen. Denn du bist keine Frau, sondern ein Geschöpf des Bösen, trotz der betörenden Hülle, die dich umgibt. Nur einmal hat mich diese in deine Hände gegeben, doch das gehörte zu meinem Plan. Du hast diesen Augenblick meiner Schwäche verstreichen lassen, ohne mich zu töten, weil du dir deiner Macht zu sicher warst. Eine zweite Gelegenheit werde ich dir nicht geben. Aber du sollst wissen, daß wir nur nach Cygon kamen, um die Statue des Greifen zurückzuholen, die dein Vorfahr einst aus Mynthars Heiligtum gestohlen hat. Ich bin Raigo, Prinz von Ruwarad, ausgesandt von Mynthar, dem Herrn der Götter, um den Frevel zu tilgen, den die Cygonen begangen haben. Und meine Gefährten waren die Krone der Moradin, Vangors edle Recken, der Stolz und der Schirm von Ubiranien. Du hast sie meucheln lassen, sie, die mir wie Brüder waren! Schon darum werde ich dich nicht schonen. Und wie sollte ich vergessen, was du mir angetan hast? Nein, Eja, daß ich dich in meinen Armen hielt, wird meine Hand nicht zittern lassen, denn es geschah, um dich in Sicherheit zu wiegen. Glaube mir, ich werde dich töten, und wenn es auch das Letzte wäre, was mir Mynthar zu tun vergönnt!“


    


    Eja erschrak, als sie hörte, wer da in ihr Land gekommen war und warum sie kamen. Ihr Hochmut und ihr Vertrauen auf die ihr durch Thorakor verliehene Macht hatte sie blind gemacht für die Zeichen. Sie hätte wissen müssen, daß das keine gewöhnlichen Männer waren. Wie hatte ihr das entgehen können? Doch als sie hörte, daß Raigos Liebesnacht mit ihr nur zu seinem Plan gehört hatte, ließ ihr verletzter Stolz ihre Wut überschäumen.


    Fauchend wie eine Katze sprang sie Raigo plötzlich an, so daß dieser ihr kaum ausweichen konnte. Dann folgte Schlag auf Schlag, und Raigo geriet in arge Bedrängnis. Eja war wirklich eine gute Kämpferin, aber sie hatte ihre Kraft überschätzt. Stets hatte sie ihren Zauber zu Hilfe gehabt, der sie vor Ermüdung schützte und der die Wucht ihrer Schläge verstärkte. Doch nun konnte sie keine neue Energie mehr aus der Macht des Dämonen ziehen, die wie ein unsichtbarer Schleier über Cygon lag, denn sie hatte seinen Bannkreis verlassen.


    Raigo dagegen schien neue Kraft zu schöpfen, und Ejas Wut wich der Verzweiflung. Sie erkannte plötzlich, daß ihr Schicksal besiegelt war. Blitzschnell erwog sie, sich ihm zu Füßen zu werfen und um Gnade zu flehen. Konnte er wirklich eine so schöne Frau töten, die bittend vor ihm im Staub lag? Würde er sich wirklich nicht daran erinnern, was er in ihren Armen empfunden hatte?


    Doch ihr Stolz ließ nicht zu, daß sie um ihr Leben bat, nicht ihn - nicht diesen Mann, der sie so schwer gekränkt hatte! Erneut flammte ihr Zorn auf, und nochmals drang sie heftig auf Raigo ein.


    Doch da fuhr ihr das singende Schwert durch die Brust, und sie sank blutüberströmt zu Boden. Ein letzter, haßerfüllter Blick traf Raigo - dann war Eja tot.


    


    Schwer atmend stützte sich Raigo auf sein Schwert und sah auf sie nieder. Ihr langes Haar breitete sich wie ein rotseidener Fächer um ihr selbst im Tode schönes Gesicht. Ein leises Bedauern schlich sich in sein Herz, und er fragte sich, ob ihr Tod die einzige Lösung gewesen war. Warum nur war dieses herrliche Geschöpf so böse gewesen? War das ihr wirklicher Charakter gewesen, oder hatte nur der von Geburt an auf sie wirkende Fluch des Dämonen sie zu dem gemacht, was sie war? Hätte sie nicht - fern von der Quelle dieser verderblichen Macht - eine normale Frau werden können? Vielleicht hätte er sie nur von Cygon fortbringen müssen.


    Doch dann stiegen die Gesichter der Freunde vor ihm auf, deren Blut nun wohl durch Ejas Schuld den Boden von Cygon tränkte. Das traurige Gesicht des mißgestalteten Timio gesellte sich dazu, und dann dachte er an all die Männer, die zu Ejas Vergnügen auf Thorakors Altar den entsetzlichsten Tod gefunden hatten, dem diese Frau auch ihn selbst hatte überantworten wollen. Nein, Eja hätte sich nie verändert! Ihr schreckliches Tun hatte ihr Freude bereitet.


    


    Der Schrei eines Adlers riß Raigo aus seinen Gedanken. Er sah auf, und zu seiner großen Freude erblickte er Argin, der sich kurz darauf auf seinem Arm niederließ.


    


    „So sind wir also allein übriggeblieben“, murmelte Raigo, während er Argins Gefieder kraulte. „Doch wie kann ich mich der Freude über deine und Ahaths Treue hingeben, wo ich fünf Freunde verloren habe? Wie kann ich je die Belohnung Mynthars genießen, die mir nur durch ihr Opfer zufallen wird? Nie wieder kann ich Vangor unter die Augen treten, der mir voll Vertrauen seine besten Männer sandte. Was habe ich getan, um ihnen ihr Schicksal zu ersparen? Ich hätte an ihrer Seite kämpfen müssen!“ Dann fiel sein Blick wieder auf Eja. „Ich kann sie hier nicht so liegen lassen, den wilden Tieren zum Fraß. Wenn sie auch schlecht war, so war sie doch eine Königin und eine sehr schöne Frau. Es wäre mir unerträglich zu wissen, daß dieser herrliche Leib von gierigen Mäulern zerrissen wird.“


    


    Mit großer Anstrengung hob er die Tote auf seine Arme und trug sie zum Fluß hinunter. Er legte sie am Rande des sandigen Ufers nieder. Dann begann er, den Körper mit Steinen zu bedecken.


    Als er sein Werk vollendet hatte, war er am Ende seiner Kräfte, Trotzdem ging er noch einmal zurück, holte Ejas Schwert und steckte es oben in den Steinhügel. Irgendwann würden die Cygonen das Grab finden, und dann sollten sie wissen, daß hier ihre Königin lag. Dann kehrte er mit schleppenden Schritten zu dem Platz zurück, an dem er geschlafen hatte. Argin hatte sich, als Raigo zum Fluß ging, in die Lüfte geschwungen. Nun kam er zurück, in den Fängen einen großen Hasen, den er zu Raigos Füßen niederlegte. Das kluge Tier schien zu wissen, daß sein Herr Nahrung bitter nötig hatte.


    Obwohl Raigo keinen Hunger verspürte, entzündete er ein Feuer und häutete den Hasen. Zum Glück war in Ahaths Satteltaschen alles verblieben, und so hatte er sowohl ein Messer als auch genügend Zunder und Feuerstein. Als das Fleisch braun und knusprig war und Raigo den ersten Bissen in den Mund steckte, merkte er erst, wie ausgehungert er war.


    Gestärkt durch die langentbehrte Nahrung saß er danach am Feuer und dachte darüber nach, was er nun tun sollte. Er mußte zurück zum Thron der Götter, um seine Aufgabe zu vollenden. Mynthar hatte unmittelbare Rückkehr befohlen. Aber hatte er nicht auch die Pflicht, Vangor vom Tod seiner Moradin zu unterrichten? Und Coriane? Durfte er sie noch länger in Ungewißheit lassen?


    Raigos Herz war schwer, und er wußte sich keinen Rat. Er konnte Argin nicht noch einmal zu Vangor senden, denn der Vogel war hier in der Wildnis seine einzige Möglichkeit an Nahrung zu kommen, da die gesamte Ausrüstung in Cygon zurückgeblieben war. Auch ein Umweg über Imaran war ausgeschlossen, denn der Gott würde wegen der Verzögerung zürnen. Wie leicht konnte er auch in den Kriegswirren um die kostbare Statue gebracht werden!


    Nur widerstrebend beschloß er schließlich, zuerst zu den Wyranen zurückzukehren. Wehmut erfüllte sein Herz, als er an den Abend des großen Festes dachte, und der herrliche Klang ihrer Lieder zog durch seine Seele. Damals hatte die Aussicht auf ein Wiedersehen mit den Gefährten ihn in frohe Erwartung versetzt. Und nun?


    Obwohl die Nähe Cygons eine Gefahr darstellte, beschloß er schließlich, erst am nächsten Morgen aufzubrechen. Ahath brauchte nach dem mörderischen Rennen dringend Ruhe, und auch er selbst mußte sich eingestehen, daß er einem vollen Tagesritt wohl noch nicht gewachsen war. Ein kleiner Funke schwelte noch unter der Asche seiner Hoffnung, daß vielleicht doch einer der Moradin entronnen sei. Dann würde der Flüchtling auf jeden Fall zur Furt kommen.


    


    Während Ahath am Randes des Waldes den Schnee vom Gras scharrte, um an Futter zu kommen, sammelte Raigo unter den Bäumen trockenes Laub, das er am Feuer zu einem Lager aufschichtete. Sein ermatteter Körper brauchte Ruhe, und der Schlaf würde auch seinem gemarterten Geist guttun, in dem immer noch der Schrecken Thorakors brannte. So warf er noch eine Menge Holz aufs Feuer und legte sich dann auf das Laub nieder, fest in seinen Umhang gehüllt. Handur lag neben ihm und würde ihn warnen, wenn Gefahr drohte.


    Es begann schon zu dunkeln, als Argins Schrei ihn weckte. Der Adler war zurückgekehrt und hatte einen Fasan mitgebracht. Immer noch fühlte Raigo sich zerschlagen und müde, und so legte er sich kurz nach seiner Mahlzeit wieder nieder.


    Da wurde sein Blick von den goldenen Reflexen eingefangen, die das Feuer auf der Statue des Greifen aufblitzen ließ. Raigo war viel zu sehr von seiner Trauer und seiner Erschöpfung abgelenkt gewesen, um sich näher mit dem Ding zu beschäftigen, das ja eigentlich der Grund für alle Plagen und Mühen der letzten Jahre gewesen war. Doch nun wollte er es genau ansehen.


    Er ging hinüber und löste die Statue vom Sattel, an den die Gefährten sie festgebunden hatten und der immer noch da lag, wo Ahath in abgestreift hatte. Raigo ließ sich wieder am Feuer nieder, die schwere Statue auf den Knien, und betrachtete sie.


    Sie war etwa fünf Handbreiten hoch, und Raigo erstaunte über ihre Schönheit. Die Statue konnte nicht aus massivem Gold sein, dazu war sie zu leicht. Raigo nahm an, daß ihr Kern aus dem gleichen Stein gehauen war wie die kleinen Figuren, die er in den Höhlen der Wyranen gesehen hatte. Dieser Stein war weich und porös, daher leicht und ließ sich wunderbar bearbeiten. Die Statue stellte einen sitzenden Greif dar. Der dicke Goldüberzug war mit feinen Einlegearbeiten versehen, die jede Einzelheit des Gefieders in glänzendem Achat wiedergaben. Die Klauen und der Schnabel bestanden aus feinem, rauchigem Bernstein. Die Augen waren gelbe Topase, in deren Mitte die schwarze Pupille aus Achat eingesetzt war. Auch die Fiederung des um die Hintertatzen gelegten Schweifs an seinem Ende war aus dünnen Achatplättchen in sorgfältiger Genauigkeit ausgeführt.


    So naturgetreu war das Aussehen der Skulptur, daß Raigo sofort an Phägor denken mußte. Und da - wie aus weiter Ferne, schwach und doch klar, drangen Phägors Worte in seinen Geist:


    


    ,Schlaf jetzt, Raigo! Ich wache über dich. Schlaf jetzt, und alles wird gut werden.’


    


    Die Worte des wunderbaren Freundes erfüllten Raigo mit Ruhe und waren Balsam für seine wunde Seele. Der Schrecken des Dämonen verblaßte. Raigo stellte die Statue neben sich auf den Boden und war Minuten später eingeschlafen.


    


    ---------------------------------------


    


    Mit grimmigen Gesichtern blickten die fünf Männer ihren Feinden entgegen. Die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage hatte sie nicht entmutigt, und sie gedachten, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Mit einer gewissen Genugtuung bemerkten die Moradin, daß sich unter ihren Gegnern keine Bogenschützen befanden. So waren die Cygonen gezwungen, sich dem Kampf Mann gegen Mann zu stellen.


    Und dann waren die Verfolger heran. Da sie sich mit ihren Pferden gegenseitig behindert hätten, sprangen sie aus den Sätteln und griffen die fünf Freunde an. Hart entbrannte der Kampf, und die Moradin gerieten bald in arge Bedrängnis. Doch nicht umsonst war ihr Ruhm in alle Länder gedrungen. Sie kannten ihre Kampfweise untereinander genau, deckten sich gegenseitig, und so fiel Feind auf Feind unter den machtvollen Streichen der kampferprobten Recken.


    Sieben Cygonen waren bereits erschlagen, als Werigan über eine der Leichen stolperte. Einer seiner Gegner sah seine Chance und bohrte sein Schwert tief in Werigans Seite. Blutend sank der Moradin zu Boden. Findir sah den Freund fallen, und mit einem Wutschrei stürzte er sich auf den Cygonen, der Werigan gefällt hatte. Ein gewaltiger Hieb fegte das Schwert des Feindes beiseite, und dann fuhr Findirs Klinge bis ans Heft durch den Leib des Cygonen. Sofort riß Findir das Schwert zurück und warf sich auf den nächsten.


    Auch die anderen hatten Werigan fallen sehen, und Zorn und Trauer verdoppelten ihre Kräfte. Und dann sahen sich nur noch drei Cygonen vier rasenden Kampfmaschinen gegenüber, in deren brennenden Augen Tod stand. Entsetzen ergriff die Männer. Sie warfen ihre Waffen fort, flohen zu ihren Pferden und jagten bald darauf wie von Thorakor selbst gehetzt in Richtung auf die Stadt davon.


    


    Obwohl sie selbst aus zahlreichen Wunden bluteten, beugten sich die vier Freunde zuerst über Werigan.


    


    „Er lebt noch!“ rief Namur erfreut. „Kommt, helft mir, ihn zu verbinden!“


    


    Sie rissen Streifen aus der Kleidung ihrer toten Feinde, und dann legte Namur Werigans Wunde frei. Das Schwert war ihm unter dem rechten Rippenbogen in die Seite gedrungen, und Namurs Gesicht verdüsterte sich. Er war in der Heilkunde erfahren und sah daher sofort, wie gefährlich die Wunde war.


    


    „Ich kann hier nichts anderes für ihn tun, als ihn zu verbinden“, sagte er voll Sorge. „Ich weiß nicht, wie tief die Wunde genau ist und welche inneren Teile verletzt sind. Eigentlich brauchte er sofort ein warmes Lager und absolute Ruhe. Aber das können wir ihm hier nicht bieten. Wir müssen fort, denn falls Eja zurückkommt, sind wir wirklich verloren. Ihrer Zauberkraft können wir nichts entgegensetzen, und wir sind alle verwundet. Noch so einen Kampf würden wir nicht überstehen. Es ist sowieso schon ein Wunder Mynthars, daß wir alle noch leben. Außerdem wird es bald wieder schneien, und wir haben weder Decken noch Proviant. Wir können nur versuchen, so schnell wie möglich die Grenze zu erreichen. Aber wie sollen wir Werigan hier fortschaffen?“


    


    „Wir könnten aus den großen Büschen dort drüben einige starke Äste schneiden“, sagte Storn. „Wir bauen daraus eine Trage, die wir zwischen zwei Pferden befestigen können.“


    


    „Das ist eine gute Idee!“ lobte Findir. „Kommt, laßt uns gleich damit anfangen, ehe Eja wohlmöglich zurückkommt. Ich hoffe nur, daß Ahath Raigo in Sicherheit bringt.“


    


    „Da bin ich gewiß“, meinte Gilian. „Ahath ist ein Roß Mynthars, und seiner Schnelligkeit ist kein gewöhnliches Pferd gewachsen. Mynthar wird sein Geschöpf leiten und so den Mann schützen, der alles wagte, um ihm zu dienen. Ich glaube, wir müssen uns mehr Sorgen um Werigan als um Raigo machen.“


    


    Eilig machten sich die Männer ans Werk. Zwischen zwei lange, starke Äste spannten sie das Riemenzeug der Pferde der Erschlagenen. Dann befestigten sie die Trage zwischen Werigans Braunem und einem der Cygonenpferde. Aus den Kleidern der toten Feinde bereiteten sie eine weiche Unterlage, auf die sie den inzwischen von Namur verbundenen Werigan legten. Drei der pelzgefütterten Cygonenumhänge dienten dem Bewußtlosen als warme Decke, die restlichen schnallten die Gefährten hinten auf ihre Sättel. So würden sie in den nächsten Nächten wenigstens halbwegs geschützt sein.


    Nachdem Namur dann auch die Wunden der anderen notdürftig verbunden hatte, machten sie sich auf den Weg.


    Eja schien den Bann von ihren Pferden genommen zu haben, denn die Tiere verhielten sich völlig normal. Die Ruhepause, die sie inzwischen gehabt hatten, war für die Pferde erfrischend gewesen.


    


    „Wir müssen es riskieren und schnell reiten“, sagte Namur, „auch wenn das Schütteln Werigan vielleicht schaden könnte. Doch je eher wir ihm Ruhe und die Wärme eines Lagerfeuers bieten können, desto besser für ihn. Wenn wir nie zu lange rasten, könnten wir die Grenze von Cygon vielleicht schon in zwei Tagen erreichen. In den Wäldern an der Furt können wir uns verbergen, und wir finden dort, was wir zum Überleben brauchen. Achtet nur darauf, daß die beiden Pferde gleichmäßig galoppieren, dann dürfte das Schaukeln nicht so stark sein.“


    


    Die Männer wichen ein wenig aus der Richtung ab, um der eventuell zurückreitenden Eja und ihren Männern nicht in die Hände zu fallen. Zu ihrer Befriedigung fing es wieder an zu schneien, und so wurden ihre Spuren bald verdeckt. Nur Eja würde sie jetzt noch aufspüren können, doch die Moradin hofften, daß ihr Vorsprung groß genug war und daß die Verfolgung Raigos die Königin lange genug beschäftigen würde.


    Sie ritten bis tief in die Nacht hinein, nur hier und da in Schritt verfallend, um die Pferde nicht zu sehr zu erschöpfen. Dann schliefen sie einige Stunden dicht an ihre Pferde gedrückt und Werigan mit ihren Körpern wärmend. Er hatte das Bewußtsein nicht wiedererlangt. Aber er lebte noch, und Namur begann, Hoffnung zu schöpfen.


    Auch am nächsten Tag ritten sie nur mit kurzen Pausen. Einmal mußten sie einen weiten Bogen schlagen, denn sie hatten in der Ferne die Zelte eines Cygonenstammes ausgemacht. Zwar hatten sie befürchtet, eventuell auf herumstreifende Mitglieder des Stammes zu stoßen, doch dieses Risiko hatten sie eingehen müssen. Namur hatte sich geweigert, sich irgendwo zu verbergen, um erst im Dunkel der Nacht weiterzureiten.


    


    „Wir können schon wegen Werigan nicht mehr Zeit verschwenden“, hatte er kategorisch erklärt, „und dann ist ja gar nicht gesagt, daß wir überhaupt auf einen Cygonen stoßen. Und wenn, weiß ja von diesen Nomaden keiner, wer wir sind. Wenn wir ihnen erzählen, daß Werigan eine ansteckende Krankheit hat, wird man uns sehr schnell weiterziehen lassen.“


    


    So hatten sie außer Sichtweite das Cygonenlager umritten und waren dann wieder in ihre alte Richtung zurückgekehrt. Doch dann gegen Abend konnten sie nicht weiter. Die Pferde waren erschöpft, und auch die Männer waren von Anstrengung und Hunger gezeichnet. Außerdem machten ihnen die ungenügend versorgten Wunden zu schaffen. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als noch eine weitere Nacht in Cygon zu verbringen, in der Hoffnung, daß Eja ihr Entkommen noch nicht bemerkt hatte.


    Sie lagerten in einer kleinen, mit dichtem Buschwerk bestandenen Senke, die ihnen Schutz vor dem eisigen Wind und genug Holz für ein kleines Feuer bot, das von der Ebene aus nicht zu sehen war. Die Pferde scharrten mit ihren Hufen den Schnee beiseite und rupften hungrig das winterfahle Gras. Ein wenig neidisch sahen die Männer ihnen zu. Sie hatten zwar ihren Durst mit geschmolzenem Schnee löschen können, aber der Hunger brannte in ihren Eingeweiden. Mißmutig betrachtete sie die zahlreichen Hasenfährten im Schnee. Storn legte zwar über Nacht ein paar Schlingen aus, doch als er ein paar Stunden später nachschaute, hatte sich noch nichts darin gefangen. So konnten sie nur hoffen, der Gefahr bald entronnen zu sein und damit die Gelegenheit zu erhalten, ihrem Mangel abzuhelfen.


    Daher brachen sie schon vor der Morgendämmerung auf und ritten der Grenze entgegen, die nun nicht mehr fern war.


    


    


    


    


    


     


    15. Die Rückkehr des goldenen Greifen


    


    Am nächsten Morgen, als die Sonne schon hoch stand, riß das Geräusch von Pferdehufen von jenseits der Furt Raigo aus dem Schlaf.


    


    ,Reiter!’ dachte er verwirrt. ,Warum warnt Handur nicht?’


    


    Das konnten doch nur die Cygonen sein, die nach Eja suchten. Er ergriff das Schwert und sprang auf. Vom anderen Ufer des Flusses näherten sich vier Reiter der Furt, die zwei ledige Pferde führten. Diese beiden schienen eine Last zwischen sich zu transportieren. Raigo konnte die Reiter noch nicht erkennen, doch sie trugen nicht die eigenartig geformten Mützen der cygonischen Soldaten. Jetzt überquerten sie die Furt, und dann - Raigo stieß einen schluchzenden Schrei aus. Er warf sein Schwert zu Boden und stürzte den Reitern entgegen.


    Und dann lagen sich die Freunde in den Armen, und keiner von ihnen schämte sich seiner Freudentränen. Aber die Freude war getrübt durch die Sorge um Werigan. Von den fünf Gefährten war Werigan Raigo stets der Liebste gewesen, und er fühlte sich dem ruhigen und besonnenen Moradin nahe wie einem älteren Bruder. Und nun lag Werigan todwund auf der Trage. Er hatte während des ganzen Ritts das Bewußtsein nicht wiedererlangt. Einerseits hatte Namur das befriedigt, denn so hatte Werigan keine Schmerzen gespürt, andererseits aber erfüllte ihn diese tiefe Ohnmacht mit Sorge um das Leben des Freundes.


    Während sie Werigan vorsichtig auf Raigos Laublager betteten und das Feuer wieder entfachten, berichteten die Moradin Raigo von ihrem Kampf mit den Cygonen.


    Plötzlich unterbrach Gilian Storn, der gerade von ihrer Flucht berichtete:


    


    „Ich sah einen Grabhügel unten am Fluß, den ich bei unserem damaligen Aufenthalt hier nicht gesehen habe. Solltest du auch einen Kampf gehabt haben, Raigo?“


    


    „Dort liegt Eja“, antwortete Raigo ernst. „Sie als einzige konnte mir folgen, und sie kam, um mich zu töten. Ich habe sie im Zweikampf erschlagen, doch meine Kraft reichte nur knapp zum Sieg. Trotz ihrer Bösartigkeit war sie eine ungewöhnliche Frau, und als Schwertkämpferin konnte sie es mit jedem Mann aufnehmen.“


    


    Namur hatte unterdessen Werigans Wunde nochmals untersucht, und sein Gesicht überschattete sich mit tiefer Sorge.


    


    „Sie hat den Tod tausendfach verdient“, sagte er daher, „und sei es nur, weil Werigan sterben wird. Die Wunde vergiftet sein Blut, und ehe die Sonne zum zweiten Mal niedersinkt, werden wir unseren Freund begraben müssen. Ich könnte nichts mehr für ihn tun, selbst wenn ich mit ihm an Vangors Hof wäre.“


    


    Von tiefem Schmerz erfüllt sank Raigo neben Werigan aufs Knie und ergriff seine kalte Hand.


    


    „Wäre Phägor nur hier!“ rief er verzweifelt. „Dann brauchte Werigan nicht zu sterben, denn der Greif kann jede Wunde heilen, die nicht sofort zum Tode führt. Doch Phägor ist viele hundert Ken von hier entfernt, und Werigan wird tot sein, ehe er uns erreichen könnte.“


    


    Mit gesenkten Köpfen saßen die Gefährten am Feuer. Namurs Ankündigung hatte ihre Freude über die geglückte Flucht und das Wiedersehen mit Raigo in Kummer verwandelt.


    Auch als Argin kam und wieder einen großen Hasen brachte, heiterten sich ihre Gesichter nicht auf, obwohl sie seit zwei Tagen nichts gegessen hatten. Stumm verzehrten sie den Hasen und auch das Kaninchen, das Argin kurze Zeit später noch herbeischaffte. Findir brach das Schweigen als erster:


    


    „Wir können nicht für die ganze Zeit, in der wir noch hier sein werden, Argin für uns jagen lassen. Es würde ihm schwerfallen, genügend Wild für so viele zu beschaffen. Es hilft Werigan nicht, wenn wir hier sitzen und die Köpfe hängen lassen. Darum sollten zwei von uns auf die Jagd gehen. Einen Bogen und Pfeile sollte Storn wohl fertigen können, da er sich auf solche Dinge meisterhaft versteht. Wir anderen sollten versuchen, unser Lager etwas komfortabler zu gestalten, denn die Nächte werden kälter, wie ihr bemerkt haben werdet. Auf, laßt uns etwas tun, bevor die Trauer uns lähmt!“


    


    „Findir hat recht!“ sagte Namur. „Werigan würde nicht wollen, daß wir über der Sorge um ihn unser Ziel aus den Augen verlieren. Und das können wir nur erreichen, wenn wir die Zeit in der Wildnis gesund und kräftig überstehen. Daher werde ich auch jetzt zuerst nach euren Verletzungen sehen, bevor wir etwas anderes anfangen. Kommt hinunter zum Fluß, damit ich die Wunden waschen kann. Dann werden wir einige Steine mit hierher nehmen. Wenn wir sie im Feuer erhitzen, werden sie Werigan gut wärmen.“


    


    Raigo, der als einziger unverletzt war, blieb als Wache bei Werigan zurück, und die Moradin folgten Namur hinunter zum Fluß. Kurze Zeit später jedoch kamen die vier schon wieder zurück. Sie hatten einen großen Stein gefunden, der wie eine Schüssel geformt war. Den brachten sie nun mit Wasser gefüllt herbeigeschleppt und stellten ihn ins Feuer.


    


    „Es wird zwar etwas dauern“, erklärte er Raigo, „aber das Wasser wird sich erhitzen, und ich kann damit unsere Wunden besser behandeln.“


    


    So verging der Tag mit zahlreichen Beschäftigungen. Doch einer der Gefährten stand immer auf Wache. Wer wußte schon, was sich zwischenzeitlich in Cygon tat? Zwar nahm Raigo an, daß die Cygonen zunächst auf Ejas Rückkehr warten würden, doch wenn sie nach einer gewissen Frist nicht wieder auftauchte, würde man wohl doch nach ihr suchen. Die Moradin wollten sich nicht überraschen lassen, solange sie noch gezwungen waren, an der Furt zu verweilen.


    Zum Glück hatte es aufgeklart, so daß die Schneedecke nicht dicker wurde und die Pferde an Futter gelangen konnten. Storn hatte aus einem der geschmeidigen Äste der am Fluß wachsenden Weiden einen Bogen angefertigt, der in seiner kundigen Hand eine durchaus taugliche Jagdwaffe ergab. In den Satteltaschen hatte sich genug kräftige Lederschnur gefunden, und zur Befiederung der Pfeile dienten die Federn des von Argin geschlagenen Fasans. So gingen er und Gilian auf die Jagd. Das Glück war ihnen hold, und nach zwei Stunden kamen sie mit einem erlegten Reh zurück.


    Die anderen hatten inzwischen aus Ästen und trockenem Farn einen geräumigen Unterstand gebaut, in den man Werigan vorsichtig gebettet hatte. Doch der Zustand des verwundeten Moradin verschlechterte sich zusehends. Sein Atem ging flach, und der Schlag seines Herzens war kaum noch zu spüren. Hilflos mußten die Freunde mit ansehen, wie sein Lebensfunke immer schwächer wurde.


    Es war dunkel geworden, und die Männer saßen an dem vor dem Eingang des Unterstand brennenden Feuer. Nun berichtete Raigo, was er erlebt hatte, nachdem er an dem Abend das Zimmer der Gefährten verlassen hatte. Die Freunde dagegen erzählten ihm, wie es ihnen gelungen war, ihn mit Timios Hilfe aus dem Heiligtum zu befreien. Bei der Erwähnung des Dämonen fiel über Raigos Gesicht ein tiefer Schatten und sein Gesicht verzerrte sich in Erinnerung an die ausgestandene Qual.


    


    „Nennt ihn nicht! Erwähnt nie mehr in meiner Gegenwart seinen Namen!“ Raigo fröstelte wie in einem Fieberanfall. „Zu groß war das Grauen, das meine Seele schüttelte, und die Erinnerung daran ist immer noch unerträglich für mich. Verlangt nicht, daß ich euch mehr darüber erzähle, wie er mich peinigte, als ich hilflos auf seinem Altar lag. Worte können das Entsetzen nicht schildern, das ich empfand. Doch hat wohl das Wenige, das ihr selbst gespürt habt, euch einen Hauch dessen vermittelt, was ich ertragen mußte. Wäre der Schild Mynthars nicht gewesen, wäre mein Geist in tausend Fetzen gerissen worden, und meine Seele wäre verdorrt.“


    


    „Ich habe die Statue gesehen“, sagte Storn leise. „Und selbst wenn du in diesem Augenblick auf dem Altar hättest zerstückelt werden sollen, ich wäre nicht fähig gewesen, dir zur Hilfe zu eilen. Ich war wie gelähmt. Timio war ein Held, und sein Andenken soll stets in Dankbarkeit in unseren Herzen sein.“


    


    Die Erinnerung an das Grauen hatte das Gespräch versiegen lassen, und so begab man sich zur Ruhe. Abwechselnd wachten die Gefährten an Werigans Lager. Sie hofften immer noch, er würde noch einmal wieder zu sich kommen. Doch der Morgen stieg bleich aus den Wiesen, ohne daß Werigan sich gerührt hätte.


    Die Stimmung der Freunde wurde immer gedrückter. Gegen Mittag rief Namur, der bei Werigan saß, die anderen zu sich.


    


    „Ich glaube, es geht zu Ende“, sagte er tonlos.


    


    Stumm knieten die Gefährten neben dem Lager des Sterbenden. Fassungslos sahen sie zu, wie mit jedem seiner mühsamen Atemzüge das Leben mehr und mehr aus Werigans Brust entfloh.


    Da erfüllte auf einmal ein mächtiges Rauschen den Himmel über ihnen. Verstört sprangen alle auf und sahen nach oben. Und dann senkte sich die Silhouette eines riesigen, geflügelten Wesens zu ihnen nieder.


    


    „Phägor!“ schrie Raigo voll banger Freude. „Schnell, schnell, denn sein Leben zerrinnt uns unter den Händen!“


    


    Staunend wichen die Moradin zur Seite. Phägor aber trat rasch in den Unterstand. Aus seinem Schwanz zog er eine der schwarzen Federn. Mit fliegenden Fingern riß Raigo den Verband von Werigans Wunde, und der Greif strich mit der Feder darüber. Zweimal, dreimal, viermal fuhr die Feder über die Wunde, und wie von selbst begann sich die Wunde zu schließen. Zuletzt blieb nur noch eine gerötete Stelle, und dann war Werigans Leib glatt, als habe ihn der Schwertstreich nie getroffen.


    Atemlos hatten die Moradin das Geschehen verfolgt. Obwohl sie durch Raigo von Phägor wußten, war sein Anblick für sie wie ein Wunder, und die spektakuläre Heilung ging über ihr Begreifen. Auch Raigo hatte Phägor mit banger Hoffnung zugesehen, immer noch fürchtend, die Hilfe könne zu spät gekommen sein.


    Doch da öffnete Werigan die Augen und sah sich um wie jemand, der aus einem tiefen Traum erwacht. Der Greif war aus seinem Gesichtskreis getreten, so daß er nur die Freunde sah, die um sein Lager knieten. Als er sich nun auf den Ellenbogen aufrichtete, löste sich die Angst der Männer in Ausrufen der Freude. Alle versuchten, seine Hände zu ergreifen, und redeten wild durcheinander auf ihn ein.


    


    ,Halt, ihr Männer der Moradin!’ hörten sie plötzlich eine Stimme, die direkt in ihren Verstand drang. ,Seid behutsam mit eurem Freund, denn er ist noch sehr schwach. Zwar konnte ich ihn noch kurz vor dem Abgrund des Todes zurückreißen und seine Wunde heilen, aber das Blut, das der unheilige Boden Cygons getrunken hat, kann ich ihm nicht wiedergeben. Daher wird er noch einige Zeit der Schonung brauchen.’


    


    Phägor trat in den Kreis der Männer, und nun sah ihn auch Werigan. Fassungslos versuchte er sich weiter aufzurichten, doch er sank kraftlos auf sein Lager zurück.


    


    „Ja, dies ist Phägor!“ sagte Raigo, und in seiner Stimme lag Stolz und Freude. „Ich habe euch von diesem wunderbaren Freund erzählt, und wieder war er der Retter in der Not, wie schon so oft.“ Er wandte sich an Werigan. „Du verdankst ihm dein Leben, Werigan. Wäre er nicht im letzten Augenblick gekommen, um dich zu retten, würde sich vielleicht jetzt schon das Band der Trauer um unsere Schläfen winden. Deine Lebenskraft rann aus dir heraus wie der Sand einer Uhr, langsam, doch stetig - und wir konnten sie nicht aufhalten. - Wie aber konntest du so schnell hier sein?“ fragte er Phägor, noch immer verwundert. „Das ist ein Mysterium, das ich nicht begreifen kann.“


    


    , Als deine Freunde mit Werigan aus dem Schatten des Dämonen kamen, spürte ich seine Not, denn durch dich bin ich auch mit den Menschen verbunden, die du liebst. Ich wußte, daß Eile geboten war, wenn ich dir den Freund erhalten wollte. So bat ich Mynthar um Hilfe, und gnädig gewährte sie der Gott. Er sandte mir Ahath, den Wind des Südens, nach dem dein Roß seinen Namen hat, und auf seinen Schwingen wurde ich rechtzeitig hierher getragen. Wahrlich, gut schützt der Herr der Götter die, welche ihm dienen! Werigan war dieses Schutzes würdig, denn ohne seine Umsicht wäre dein Unternehmen leicht gescheitert, Raigo. Doch nun will ich auch nach den Wunden der anderen sehen, denn auch ihnen gilt der Dank und die Fürsorge Mynthars.’


    


    Allmählich hatten sich die Moradin an den Anblick des Greifen gewöhnt. Sie näherten sich ihm nun ohne Scheu, und er heilte auch ihre Wunden. Als selbst die kleinste Blessur verschwunden war, sagte Phägor:


    


    ,Ich muß nun wieder fort, Raigo, denn du weißt, daß ich meinen Platz im Heiligtum nie lange im Stich lassen darf - noch nicht! Die Cygonen werden noch nicht nach Eja suchen, denn sie wissen, daß sie oft eigene Wege ging, und sind gewohnt, nicht danach zu fragen, was sie tut. Bleibt darum hier, bis Werigan wieder kräftig genug ist für die Reise. Doch dann sollte die Statue ohne Verzögerung zurück an ihren Platz gebracht werden. Ich darf sie nicht mitnehmen, denn du selbst mußt nach dem Willen Mynthars deine Aufgabe zu Ende führen. Ich muß nun zurückfliegen, und Boras, der Nordwind, wird mich genau wie Ahath, sein Bruder, auf seinem Rücken zum Thron der Götter tragen. Leb wohl, Raigo, und lebt wohl, ihr Moradin! Wir sehen uns wieder.’


    


    Damit erhob er sich in die Lüfte, und so schnell war sein Flug, daß er in wenigen Augenblicken nicht mehr zu sehen war.


    


    Drei Tage später hatte Werigan sich bereits so weit erholt, daß die Gefährten an Aufbruch denken konnten. Da war auch gut so, denn es war bitterkalt geworden, und das lagern unter freiem Himmel machte Mensch und Tier zu schaffen. Zwar hatten die Männer keine Not gelitten, denn besonders Storn war ein guter Jäger, und so hatte es ihnen nie an Wildbret gefehlt. Auch Argin hatte nun nicht mehr für sich selbst jagen müssen, denn auch für ihn war der Tisch dadurch reich gedeckt gewesen. Aber die Pferde waren schlecht dran, denn es war sehr mühsam für sie, sich das Futter unter dem Schnee hervorkratzen zu müssen.


    Doch noch drei weitere Tage mußten die Freunde durch die Wildnis ziehen, bis sie wieder auf bewohnte Gegenden stießen. In der Nähe der cygonischen Grenze gab es keine Ansiedlungen, da die Bewohner des angrenzenden Landes die Überfälle ihrer räuberischen Nachbarn fürchteten.


    Da die Männer nun nicht mehr nach einem Treffpunkt suchen mußten wie auf ihrem Hinweg, brauchten sie nicht mehr der großen Schleife des Than zu folgen, sondern konnten geradewegs nach Südosten reiten. So stießen sie am vierten Tag wieder auf den Fluß, an dessen Ufer einige Kenn weiter eine kleine Ortschaft lag, durch die Raigo auch auf seinem Hinweg gekommen war.


    Sie stiegen in dem winzigen Gasthof ab und genossen es, nach so langer Zeit wieder in einer warmen Stube zu sitzen. Die Pferde taten sich am lang entbehrten Hafer gütlich, und die Männer wärmten ihre kältestarren Glieder vor dem großen Kamin und tranken heißen Wein.


    


    „Hört zu!“ sagte Raigo, als sie nach einem guten Mahl behaglich beisammen saßen. „Wenn ihr mir weiter folgen wollt und meinen Plänen zustimmt, werden wir uns hier trennen müssen. Vangor sollte vom glücklichen Ausgang unseres Unternehmens erfahren, und auch in Imaran wartet man schon voll Sehnsucht auf eine Nachricht von mir. Ich habe darum an euch folgende Bitte: Storn und Gilian sollten zurück zu Vangor reiten, um ihm Nachricht zu bringen. Werigan, Namur und Findir reiten weiter mit mir. Doch etwas weiter südlich trennt sich auch Namur von uns und reitet nach Imaran, um Tamantes von unserem Erfolg zu berichten und um Coriane zu beruhigen, die sicher schon vor Sorge um mich vergeht. Werigan und Findir bitte ich, mich zu den Wyranen zu begleiten, denn der Weg dorthin ist nicht sicher. Ich möchte die kostbare Statue nicht durch Räuberhand verlieren, aber zu dritt sollten wir dieser Gefahr gewachsen sein.


    Daß wir uns jetzt trennen, soll aber nicht heißen, daß wir uns nicht wiedersehen. Denn ich bitte Gilian und Storn, nicht lange bei Vangor zu verweilen, sondern Namur nach Imaran zu folgen. Sobald wir von den Wyranen zurückkehren, sollte entweder Werigan oder Findir euch bei Tamantes von unserer Rückkehr benachrichtigen, denn ich selbst darf nach des Königs Urteilsspruch sein Land noch nicht wieder betreten. Sind wir dann alle wieder beisammen, wäre es mein größter Wunsch, daß meine Freunde mich in meine Heimat begleiten und dabei sind, wenn ich durch Mynthars Gnade den Thron meiner Väter zurückgewinne. Ich möchte, daß ihr alle teilhabt an meinem Glück, wie ihr meine Nöte und Gefahren mit mir geteilt habt. Doch natürlich kann ich es euch auch nicht verdenken, wenn ihr auf die lange Reise verzichten und wieder zu Vangor zurückkehren wollt, denn schließlich habe ich mir euch ja nur von ihm geborgt und habe kein Recht, ihm seine besten Recken länger vorzuenthalten.“


    


    „Was denkst du nur!“ entrüstete sich Findir. „Du glaubst doch nicht im Ernst, daß die Sache hier und jetzt für uns beendet ist. Wir haben doch nicht so viel Arbeit auf uns genommen, um nun nach Hause geschickt zu werden, ohne das Ende unserer Plackerei zu sehen! Nein, nein, mein Freund, so schnell wirst du uns nicht wieder los! Wir wollen doch deine Coriane sehen, die du so rühmst, und schließlich - wer von uns weiß denn, ob du wirklich der Prinz von Ruwarad bist?“ feixte er und kniff den anderen ein Auge. „Wir müssen uns schließlich davon überzeugen, daß wir keinem Betrüger geholfen haben. Wir wollen doch sehen, ob das alles wahr ist, was du uns erzählt hast.“


    


    „Ja, so ist es!“ sagte Werigan mit todernster Mine. „Und somit müssen wir auf jeden Fall jemanden zu Tamantes schicken, denn der König ist der einzige, der uns bestätigen kann, daß du Raigo von Ruwarad bist. Und wir müssen uns vergewissern, daß du die kostbare Statue auch wirklich da ablieferst, wo sie hingehört, und sie nicht irgendwo verhökerst. Und dazu braucht es vertrauenswürdige Männer wie Findir und mich. Also glaube nur nicht, daß wir dich aus den Augen lassen werden, bis die Sache zu Ende gebracht worden ist!“


    


    Zuerst hatte Raigo verblüfft gestutzt, doch nun lachte er aus vollem Hals.


    


    „Natürlich, da habt ihr recht!“ stimmte er zu, als er wieder zu Atem kam. „Man kann ja nicht jedem hergelaufenen Strolch Glauben schenken - und schon gar nicht Leuten, die in fremden Palästen stehlen und die mit so zwielichtigen Wesen wie einem Greifen umgehen!“ Dann wurde er wieder ernst, aber in seinen Augen lag ein frohes Leuchten. „Ich danke euch, Freunde, und ich weiß nicht, wie ich euch eure Treue je werde vergelten können. Aber es macht mich glücklich, euch weiter an meiner Seite zu sehen, denn dann weiß ich, daß alles gut verlaufen wird.“


    


    „Hör auf, uns ständig zu danken!“ gähnte Storn. „Laßt uns lieber schlafen gehen. Ach, ich freue mich auf ein richtiges Bett. Aber wie ich es sehe, werden wir auch in der nächsten Zeit noch oft darauf verzichten müssen.“


    


    Am nächsten Morgen, nachdem man sich im Dorf mit allem Nötigen versehen hatte, brachen Gilian und Storn in westlicher Richtung auf, Namur, Werigan, Findir und Raigo ritten weiter nach Südosten. Drei Wochen später trennte sich auch Namur von den Gefährten, die anderen folgten weiterhin ihrem Weg dem großen Gebirge entgegen.


    


    ---------------------------------------


    


    Der Frühling hatte bereits seinen Einzug gehalten, als die drei Männer die aufragenden Hänge des mächtigen Felsengebirges zum Greifen nahe vor sich aufragen sahen. Sie hatten ihren Weg zügig und ohne Zwischenfälle hinter sich gebracht. Es schien, als habe Mynthar alle Hindernisse auf ihrem Weg beseitigt, um sich so rasch wie möglich wieder in den Besitz seines Eigentums zu bringen. Wenige Tage später nun führten Raigo und seine beiden Freunde ihre Pferde schon auf den schmalen Bergpfaden dem Tal der Wyranen entgegen.


    Die Nacht war schon hereingebrochen, als sie den Eingang zum unterirdischen Reich dieses fröhlichen Volkes erreichten. Die freudige Erwartung auf ein Wiedersehen mit diesen liebenswerten Menschen hatte Raigos Schritt immer mehr beschleunigt, bis die drei nun etwas außer Atem vor dem Höhleneingang hielten. Raigo hatte erwartet, daß die Wyranen ihm entgegenkämen, denn ihre Späher mußten ihr Nahen schon vor Stunden bemerkt haben. Doch der Vorplatz war leer. Zwar brannten rechts und links vor dem Eingang zwei Fackeln, doch niemand kam, um die Ankömmlinge willkommen zu heißen. Raigo war verwundert und enttäuscht, aber als auch auf sein Rufen keine Antwort kam, wandelte sich seine Enttäuschung in Sorge. War hier irgendein Unglück geschehen? Beunruhigt trat er mit Ahath am Zügel in den Gang, und die Gefährten folgten. Der Gang war ebenfalls erleuchtet, doch auch hier begegneten sie niemandem. Als sie zur großen Versammlungshalle kamen, lag diese still und verlassen da, und nur wenige Lampen verbreiteten ein trübes Licht. Raigos Sorge wuchs, denn um diese Zeit pflegten die Wyranen sonst ihr gemeinsames Mahl einzunehmen. Wo, bei allen Göttern, konnten sie alle stecken? Entschlossen durchquerte Raigo die Halle und führte die Freunde in den Gang, der zum Tal hin lief. Er hatte ihnen nichts von diesem Tal erzählt und es ihnen auch nicht zeigen wollen, da dies nicht sein eigenes Geheimnis war und er nicht ohne die Erlaubnis der Wyranen davon hatte reden wollen. Doch nun zerstreute die Sorge seine Bedenken und er bat die Gefährten, ihm auch weiter zu folgen. Ungeduldig hastete er auf den Vorhang zu, der den Ausgang zum Tal abschloß. Er schlug ihn zur Seite. Schwarz und schweigend lag das Tal vor ihm. Die schartige Krone des umgebenden Bergringes zeichnete sich düster gegen den nur von wenigen Sternen erhellten Himmel ab, und die glatte Fläche des Sees unterschied sich kaum von der sie umgebenden Dunkelheit.


    Raigos Gedanken jagten sich. Was mochte hier geschehen sein? Schon wollte er losstürzen, um sämtliche Höhlen nach einem Lebenszeichen abzusuchen, als plötzlich rund um das Tal hunderte von Lichtern aufflammten. Feuer loderten unten am See auf, und dann erklang die süße Stimme Londirs und erfüllte das Tal mit der zauberhaften Weise, die Raigo so liebte.


    Da traten Bearnir und Huvran aus dem Dunkel. Schweigend ergriffen sie Raigos Hände, und er erwiderte ihren innigen Druck. Er konnte nicht sprechen. Seine Kehle war zugeschnürt und seine Augen von Tränen der Freude verschleiert.


    Auch Werigan und Findir standen still da. Sie ahnten, was Raigo empfand, und auch sie waren gefangen vom Zauber des in Lichterglanz gehüllten Tales und der Schönheit des Gesangs.


    


    Als das Lied verklungen war, hatte Raigo sich wieder gefaßt. Herzlich begrüßte er Huvran und Bearnir und bat um Vergebung, daß er Fremden das Geheimnis der Wyranen offenbart hatte.


    


    Doch Huvran lächelte nur und sagte: „Es war so geplant, daß du mit deinen Freunden hierher kommen solltest, und sie sind uns herzlich willkommen. Schon am späten Nachmittag haben wir euer Nahen entdeckt. Das gab uns genügend Zeit, das Fest vorzubereiten. Darum folgt uns nun ins Tal, um den glücklichen Ausgang deiner gefahrvollen Reise und die Rückkehr des goldenen Greifen zu feiern.“


    


    Und wieder war es der heitere Friede dieses gesegneten Tales und die warme Freundschaft dieses liebenswerten Volkes, die in Raigos Herz die Ruhe senkten, die Wunden seiner Seele heilten und den Schatten des Grauens von ihm nahmen.


    


    Am nächsten Morgen stieg Raigo mit zwei Wyranen zum Thron der Götter auf. Die schwere Statue trug er ihn einem Korb auf dem Rücken, denn diesmal hatte Huvran nicht zugegeben, daß man ihm seine Last abnahm.


    


    „Du hast die Statue unter Lebensgefahr zurückgebracht“, hatte er gesagt, „und du sollst auch derjenige sein, der sie ihrem rechtmäßigen Herrn übergibt. Ich weiß, daß ihr Gewicht dich beim Aufstieg nicht behindern wird.“


    


    Wirklich kam es Raigo so vor, als trüge er nur ein leichtes Bündel, als er sich an den schwierigen Aufstieg machte. Im Gegensatz zu dem ersten Mal, als er diesen Weg gegangen war, drückte ihn heute nicht die Sorge um den Spruch des Orakels. Heute war er heiter, voller Zuversicht und durchdrungen von der Vorfreude auf das Wiedersehen mit Phägor, den er ihm Heiligtum zu finden hoffte. Die Sonne schien schon warm, und über den frühlingsblauen Himmel segelten kleine, weiße Wolkenschiffe. Heute bemerkte Raigo auch die vielfältige Vegetation, die sich in den Ritzen und Spalten der nackten Felswände angesiedelt hatte und die grauen Hänge des Throns der Götter mit bunten Farbtupfen sprenkelte: kleine Büschel von nickenden, hellblauen Glockenblumen, Goldprimeln, die ihre Blütenkrönchen keck in den frischen Wind streckten, Kissen von winzigen, schneeweißen Margeriten und viele andere Blumen, die er nicht kannte, deren farbenfohes Leuchten jedoch sein Herz erfreute.


    Er hatte das Gefühl, daß es ihn diesmal viel weniger Anstrengung kostete, den langen Weg bis zum Heiligtum zurückzulegen, und war überrascht, daß es schon Mittag war, als sie die Plattform vor dem Tempel erreichten.


    Haldran stand auf den Stufen zwischen den beiden Steingreifen und schien sie bereits zu erwarten.


    


    „Sei willkommen, Raigo!“ rief er ihm entgegen, und ein frohes Lächeln erhellte das ernste Gesicht des Jünglings. „Sei willkommen, denn durch deine mutige Tat bringst du Segen über das Volk der Wyranen, denn Mynthar ist versöhnt nach der langen Zeit seines Grolls. Tritt ein und vollende, was du dem Gott versprachst.“


    


    Raigo hob den Korb von seinem Rücken und nahm die Statue heraus. Auf seinen Armen trug er sie ins Heiligtum. Er hatte erwartet, Phägor auf dem Sockel sitzen zu sehen, doch das Podest war leer. Eine erhabene Stille lag über der Halle, und ein Gefühl tiefer Ehrfurcht durchströmte Raigo, als er nun auf den Sockel zuging. Als er die Statue nun hochhob und sie in der Mitte des Podestes absetzte, erfüllte ihn mit einmal ein unbändiges Glücksgefühl, und Stolz und Freude brandeten wie eine heiße Woge in ihm auf.


    Da schoß ein blendendes Leuchten aus dem Edelstein in der Kuppel und hüllte die goldene Statue in ein überirdisches Licht, vor dessen Helligkeit Raigo einen Augenblick die Augen schließen mußte. Erschreckt trat er einige Schritte zurück. Als er die Augen vorsichtig wieder öffnete, war der gleißende Schein verschwunden, und die Statue erstrahlte in sanftem Leuchten.


    Und dann erscholl eine Stimme aus dem goldenen Greifen:


    


    „Ich danke dir, Menschenwesen, daß du meinen Auftrag so getreulich erfüllt hast. Durch deine kühne Tat ist der Frevel von meinem Heiligtum genommen. Rein und durch dein Leid von jedem Makel befreit ist die Statue nun. Denn nur, wenn ein Mensch, um mir zu dienen, den Schrecken des Dämon ertrug, wurde dessen Unreinheit von dem mir geweihten Standbild genommen, so daß ich es wieder als mein Eigentum anerkennen kann.


    Doch nicht nur mir hast du einen Dienst erwiesen. Auch dein Freund Phägor ist nun frei zu gehen, wohin er will. Aber auch die Wyranen sollen teilhaben an meiner Befriedigung. Sage ihnen, daß keiner ihrer jungen Männer ab heute mehr als ein Jahr in meinem Dienst verbringen muß, es sei denn, er bliebe freiwillig. Wer von ihnen aber fünf Jahre meinen Dienst versieht, der soll unter ihnen als mein Priester geachtet sein.


    Und nun geh, du hast dir deine Belohnung wirklich verdient! Fürchte nichts, was sich dir in den Weg stellt, denn meine Hand wird dich schützen.“


    


    Die Stimme verklang, und das Leuchten der Statue erlosch. Noch immer stand Raigo reglos wie unter einem Bann. Doch da riß ihn Phägor aus seiner Versunkenheit. Leise war der Greif hinter ihn getreten, und Raigo drehte sich erfreut zu ihm um.


    


    ,Auch ich danke dir!’ sagte der Greif. , Nun bin auch ich nach dem Willen Mynthars von den Fesseln dieses Dienstes erlöst und kann gehen, wohin es mir beliebt.’


    


    ,Dann komm mit mir!’ bat Raigo spontan.


    


    Doch Phägor lachte nur leise.


    


    ,Das kann ich nicht, Raigo’, sagte er, ,denn wir Greifen sind nicht zu Begleitern der Menschen geschaffen. Wild und frei wollen wir leben und mit dem Wind unter den Schwingen. Nie könnte das Haus eines Menschen uns Wohnung sein, und sei es auch die Halle eines Königs. Nein, Raigo, verlange das nicht von mir! Vielleicht würde die Freundschaft und die Liebe zu dir mich das einige Zeit ertragen lassen, doch ich wäre nicht glücklich dabei. Laß mich meiner Wege gehen, und von Zeit zu Zeit werden wir uns wiedersehen. Du weißt, gerätst du je in Gefahr, werde ich dir auch weiterhin beistehen. Doch jetzt liegt die Erfüllung aller deiner Wünsche vor dir, und ich weiß, daß auch du glücklich sein wirst. Nur wer wie du die tiefsten Abgründe des Schicksals durchmessen hat, wird die Sonne des Glücks wahrhaft empfinden können. Geh nun, Raigo, und ich sage dir, daß wir uns wiedersehen werden, ehe Ruwarad noch seinen neuen König feiert.’


    


    Noch einmal drehte Raigo sich am Ausgang um und grüßte zu Phägor zurück, der in der Mitte des Heiligtums saß und ihm nachsah.


    


    Als Raigo am Abend in der großen Versammlungshalle den Wyranen den Spruch des Gottes verkündete, brandete heller Jubel auf. Nun war das schwere Los von ihnen genommen, einen der ihren auf unbestimmte Zeit aus ihrer Mitte gerissen zu sehen. Besonders freuten sich Haldrans Eltern, denen der Sohn nun schon in kurzer Zeit zurückgegeben wurde.


    So herrschte fröhliches Lachen beim gemeinsamen Mahl, und die Gäste wurden von allen Seiten verwöhnt.


    


    „Wenn ich nicht die Hoffnung auf ein Krönungsmahl hätte“, stöhnte Findir und strich sich den Bauch, „würde ich hierbleiben und mich weiter so verwöhnen lassen.“


    


    „Und würdest bald zu fett und zu schwer für jedes Pferd!“ ergänzte Werigan lachend. „Nein, nein, mein Lieber, du wirst schön mit uns reiten! Du willst es dir doch wohl nicht entgehen lassen, unseren Neskon als König von Ruwarad und an seiner Seite die schöne Coriane zu sehen, von der er uns seit Monaten in allen Tonarten singt. Willst du nicht auch prüfen, ob er nicht gelogen hat?“


    


    „Ich fordere jeden vor meine Klinge, der es wagt, das Gegenteil von dem zu behaupten, was ich von Coriane sagte!“ grollte Raigo in gespieltem Zorn. „Coriane ist die schönste Frau von Imaran und wird bald auch die Schönste von Ruwarad sein. Und auch an Vangors Hof gab es keine, die sich mit ihr hätte messen können.“


    


    „Halt ein, halt ein!“ ächzte Findir. „Sonst gehen dir die Namen der Länder aus, in denen keine schönere Frau als Coriane zu finden ist.“


    


    Alle lachten, und Huvran sagte. „Eine Frau, für die ein Mann so viel wagt, wie Raigo es getan hat, muß etwas Besonderes sein - und sei es auch nur für ihn selbst.“


    


    Auch an diesem Abend sangen die Wyranen ihre Lieder für die Gäste, und in dieser wundervollen Harmonie klang das Beisammensein aus.


    


    


    


    


    


     


    16. Die Belohnung


    


    Der Abschied von den Wyranen fiel Raigo diesmal noch schwerer, zumal er damit rechnen mußte, zumindest Huvran nie wiederzusehen. Auch Findir und Werigan hatten sich bei diesem lebensfrohen Völkchen wohl gefühlt und versprachen, einmal wiederzukommen.


    Verständlicherweise drängte Raigo nun so kurz vor seinem Ziel vorwärts, und so hatten die Freunde bald wieder die Berge in nordwestlicher Richtung hinter sich gelassen. Sie strebten der kleinen Stadt Putan an der westlichen Grenze von Imaran zu, die noch auf somedischem Gebiet lag. Diesen Ort hatten die Moradin als Treffpunkt vereinbart. Die letzten Tage ihres Ritts waren beschwerlich, denn der Frühsommer bescherte ihnen außergewöhnlich heiße Tage, die Mensch und Tier zu schaffen machten. Doch das kleine Land Someda war recht dicht besiedelt, und so fanden sie fast an jedem Abend einen erfrischenden Trunk in einem der kleinen Landgasthäuser oder auf einem der Bauernhöfe, die gelegentlich Reisenden gegen geringes Geld ein Nachlager boten.


    Doch endlich hatten sie Putan erreicht. Sie stiegen in dem großen Gasthof ab, der nahe der Grenze lag und in dem viele Händler auf dem Weg von und nach Imaran ihren Aufenthalt nahmen. Nachdem die drei Männer sich erfrischt hatten, gingen sie hinunter in die große Gaststube, denn Raigo hoffte, von den Händlern Nachrichten über den Stand der Dinge zwischen Ruwarad und Imaran zu erfahren. Viele der Tische in der Gaststube waren besetzt, und so steuerten die drei Gefährten auf das Ende einer langen Tafel zu, an der schon sechs andere Gäste saßen. Bei Raigos Gruß schauten diese auf und betrachteten die Ankömmlinge neugierig und ein wenig mißtrauisch.


    


    „Wir bitten um eure Erlaubnis, uns hier an eurem Tisch niederzulassen“, sagte Raigo. „Wie ich an eurer Kleidung sehe, stammt ihr aus Imaran, wo ich Verwandtschaft habe. Mein Name ist Randor, und dies sind meine Gefährten Werigan und Findir. Ich war lange fort und hörte unterwegs Gerüchte über einen Krieg. Darum würde ich euch gern um Auskunft bitten, wenn es euch beliebt und wir euch nicht stören.“


    


    „Nehmt nur Platz!“ antwortete ein älterer Mann mit einem langen, mit Grau durchzogenen Bart. „Ihr stört uns nicht, und wir werden euch gern eure Fragen beantworten. Ich bin Dartan aus Imaria, der Hauptstadt, und dies sind meine Söhne Peles und Norgar. Die anderen drei sind meine Gehilfen. Wir sind auf dem Weg zurück in unsere Heimat und sind früher zurückgekehrt, als geplant war, da wir befürchten, daß sich diese Gerüchte bewahrheiten, die ihr gehört habt.“


    


    Die drei Gefährten ließen sich bei Dartan nieder. Während Werigan bei dem Schankknecht eine Mahlzeit und Bier für sie drei bestellte, berichtete Dartan weiter.


    


    „Ja, es scheint Krieg zu geben“, sagte er voll Sorge. „Wir haben erfahren, daß Konias von Ruwarad die wilden Randonen, die seine Grenzen im Norden bedrohten, zurückgeschlagen hat. Nun richtet er sein Augenmerk wieder auf Imaran, denn seit sein Sohn von König Tamantes’ Hof verbannt wurde, sinnt er auf Rache. Es heißt, er habe dem König Barlug von Someda Hilfe gegen seine Nachbarn im Westen angeboten, die schon lange auf eine Gelegenheit warten, sich Someda einzuverleiben. Als Gegengabe will er dafür Barlugs Erlaubnis, von Someda aus Imaran anzugreifen. Doch noch zögert Barlug. Imaran ist ein starker Gegner, und wenn wir Konias besiegen, wird sich der Zorn unseres Königs auch gegen Someda wenden. Wenn man mich fragt, würde ich sagen, daß Barlug ganz schön in der Klemme sitzt. Er kann nur zwischen drei Übeln wählen: seinen Nachbarn, die ihn verschlingen wollen, Konias, der - falls er uns besiegt - Someda als willkommenes Geschenk betrachten wird, oder Tamantes, der ihn nicht schonen wird, wenn er sich mit seinem Feind verbündet. Tamantes hat Barlug warnen lassen. Nun kommt es darauf an, vor wem Someda die meiste Angst hat.“


    


    „Das ist eine schlimme Situation“, Raigo wiegte betroffen den Kopf. „Ihr habt recht, Dartan, Barlug ist in einer bösen Zwickmühle. Er täte besser daran, sich mit Tamantes zu verbünden, der ihm zum Dank dafür Hilfe an beiden Fronten gewähren würde. Denn ich denke nicht, daß Tamantes Ambitionen hat, sich Someda einzuverleiben. Er ist ein friedliebender Mann, der gern mit seinen Nachbarn in Freundschaft lebt. Aber ich fürchte, daß Barlug mehr Angst davor hat, daß Konias sich den Durchgang mit Gewalt erzwingen wird. Er wird ihn wohl noch ein Weilchen hinhalten, aber dann doch dem Druck von Ruwarad nachgeben. Nun, hoffen wir, daß die Götter der gefährlichen Situation eine Wende geben, und alle Nachbarn wieder in Frieden miteinander leben können, so wie in alten Zeiten.“


    


    „Ach ja!“ seufzte Dartan. „Auch wir bitten die Götter jeden Tag darum. Ich habe zwei Söhne, die der König wohl zum Kriegsdienst ziehen würde, und ich habe Angst um sie. Und das alles nur, weil Coriane diesen Lardar nicht heiraten wollte! Na ja, man sagt er sei ein übler Bursche gewesen. Man munkelt, er sei von diesem Moradin erschlagen worden, dem er aus Rache für seine Niederlage einen Hinterhalt gelegt hat. Darum auch ist Konias so wütend, denn er gibt auch daran Tamantes die Schuld. Er wird nicht ruhen, bis er sich an uns gerächt hat.“


    


    „Aber Vater, du wirst doch wohl keine Angst haben!“ entrüstete sich Norgar, Dartans jüngster Sohn. „Wir würden es den Ruwariern schon zeigen!“


    


    „Junger Freund, wir alle glauben dir, daß du keine Angst hast“, beruhigte Raigo den aufgebrachten Jüngling. „Aber glaubst du nicht auch, daß es schöner wäre, du könntest dir von einer deiner Reisen vielleicht eine Braut aus Ruwaria mitbringen, anstatt ihren Bruder auf dem Schlachtfeld zu töten? Aber warten wir es ab! Vielleicht wendet Mynthar doch noch alles zum Guten.“


    


    Eine Weile noch unterhielten sich die Gefährten mit Dartan und seinen Leuten, dann zogen sie sich auf ihr Zimmer zurück. Raigo war besorgt, und er bat Findir, er möge sofort am nächsten Tag nach Imaria aufbrechen, um Namur und eventuell auch Storn und Gilian zurückzuholen.


    Also machte Findir sich am nächsten Morgen früh auf den Weg. Raigo hatte ihm noch eine besondere Nachricht für Coriane mitgegeben:


    


    „Sage meiner Braut, wenn das Korn auf den Feldern zu reifen beginnt, soll sie ein Fenster ihrer Gemächer stets geöffnet halten, denn ich werde ihr meinen Boten senden. Argin wird kommen und ihr meinen Ring bringen. Dann soll sie aufbrechen zu den Pässen des Gebirges, denn an der Grenze von Ruwarad werde ich sie und ihr Gefolge erwarten. Dann soll Hochzeit sein in Ruwaria, und sie soll an meiner Seite herrschen, wie ich es ihr versprach.“


    


    -------------------------------------


    


    Obwohl Raigo genau wußte, daß es mindestens drei Wochen dauern würde, bis Findir und Namur zu ihm zurückkehren würden, wurde er von Tag zu Tag unruhiger. Die kritische Lage machte ihn ungeduldig, da er befürchtete, der Krieg könne ausbrechen, ehe er ihn verhindert konnte.


    So wurde Raigo von Tag zu Tag gereizter, so daß es selbst dem langmütigen Werigan oft zu bunt wurde. Geheilt wurde er von dieser Ungeduld erst zwei Wochen später durch die Ankunft von Gilian und Storn. Die beiden hatten beschlossen, ein wenig länger in Ubiranien zu verweilen, statt den weiten Weg nach Imaran zu Tamantes zu machen und dann wieder an den Treffpunkt zurückzukehren. Sie brachten die besten Wünsche von Vangor mit, der sich mit Raigo über seinen Erfolg freute, von dem seine beiden Recken ihm erzählt hatten. Und sie brachten Geschenke von ihm mit:


    für Raigo einen Schild, meisterhaft geschmiedet und mit wundervollen Einlegearbeiten aus Gold und Silber verziert, und für Coriane einen köstlichen Halsschmuck aus Perlen und Rubinen, den seine Gattin Serina aus ihrer eigenen Schatulle für Raigos Braut mitgegeben hatte. Von den Moradin brachten sie zwei goldene Teller sowie zwei Pokale, die mit Edelsteinen verziert waren, für den künftigen König von Ruwarad und seine Gemahlin.


    


    Raigo war überwältigt. „Gepriesen seien Vangor, Serina und die Moradin“, rief er aus, „die keinen Augenblick daran zweifeln, daß sich der Spruch Mynthars erfüllt! Es bringt mir meine Ruhe zurück, und nun schäme ich mich, daß ich so kleinmütig war. Hat Mynthar mir nicht gesagt, daß er über mich wacht? Er wird nicht zulassen, daß noch mehr Unrecht geschieht.“


    


    „Das erzähle ich dir zwar schon seit zwei Wochen“, knurrte Werigan, „aber anscheinend hast du mir nie zugehört, wenn du wie ein gereiztes Tier hier durch den Raum gelaufen bist. Hoffentlich hörst du nun jetzt damit auf, uns noch die restliche Zeit bis zur Ankunft von Namur und Findir zu nerven.“


    


    Doch auch den anderen fiel das Warten nach einigen Tagen schwer, besonders als sie hörten, daß Tamantes Soldaten in die Nähe der somedischen Grenze zog. Raigo befremdete das ein wenig, denn auch Tamantes wußte ja durch Namur von Mynthars Versprechen. Doch vier Tage später erfuhr er, daß Tamantes nur den Schein wahren wollte, um Konias nicht mißtrauisch zu machen. Denn da trafen Findir und Storn ein, und nach all den Monaten gab es ein stürmisches Wiedersehen zwischen den Freunden. Raigos erste Frage galt natürlich Coriane.


    


    „Sie sendet dir Grüße und all ihre Liebe“, antwortete Findir, „und sie sagt, daß sie ungeduldig auf deinen Boten warten wird. Sie strahlte vor Glück, als sie hörte, daß du deinem Ziel nun so nahe bist. Und ich muß ehrlich gestehen, daß du nicht gelogen hast. Sie ist wirklich wunderschön, und du bist zu beneiden, den sie scheint dich sehr zu lieben. - Hier, das hat sie mir für dich mitgegeben.“


    


    Findir reichte Raigo ein Paket, das in ein Tuch aus Brokat eingeschlagen war, und einen Brief. Hastig erbrach Raigo das Siegel und las:


    


    Mein Geliebter! Tag und Nacht habe ich zu den Göttern gefleht, daß sie mir Dein Leben erhalten mögen, und meine Gebete sind erhört worden. Nun, da der Tag unserer Vereinigung immer näher rückt, wird meine Sehnsucht nach Dir stärker und stärker. Doch ich will mich gern noch gedulden, bis Du mich zu Dir rufst. Wenn die Zeit der Kornreife kommt, werde ich am Fenster stehen und auf Argin warten. Bis dahin jedoch werde ich nicht aufhören, die Götter um Schutz für Dich zu bitten, denn noch hast Du nicht alle Gefahren überstanden. In dem Paket, das ich Findir mitgab, ist ein Geschenk für Dich. Ich bitte Dich, es zu tragen, wenn Du vor Konias den Anspruch auf den Thron von Ruwarad erhebst. Es soll Dein Zeichen sein und das aller folgenden Könige von Ruwarad. Ich selbst habe es für Dich gearbeitet, und in jedem Stich steckt ein Gedanke an Dich.


    Lebe wohl, bis wir uns - wenn Mynthar es schenkt - an der Grenze Imarans wiedersehen!


    


    Raigos Herz quoll vor Freude über, als er diese Zeilen in der feinen Handschrift Corianes las. Die Freunde hatten sich in eine Ecke des Zimmers zurückgezogen und überließen ihn seinem Glück. Nun schlug er das Tuch auseinander und zog einen Überwurf aus weißer Seide hervor. Dieser war an den Seiten offen, und der Halsausschnitt und die Ränder waren mit feinster Goldstickerei versehen. Auf Brust und Rücken jedoch war das Wappen von Ruwarad eingestickt, das von einem goldenen Greifen gehalten wurde.


    Raigo staunte. So ähnlich war die Stickerei der Statue in Mynthars Heiligtum, als habe Coriane sie zum Vorbild gehabt. Nun traten die Gefährten hinzu und bewunderten die feine und mit liebevoller Sorgfalt ausgeführte Arbeit.


    


    „Ja, das ist das richtige Wahrzeichen für dein Haus, Raigo!“ meinte Namur. „Coriane ist nicht nur eine schöne, sondern auch eine kluge Frau. Komm, laß uns einmal sehen, wie es dir zu Gesicht steht.“


    


    Aber Raigo schüttelte den Kopf. „Nimm du es“, sagte er zu Findir, „und bewahre es bis zu dem Tag, zu dem sie es bestimmte. Dir hat sie den Überwurf anvertraut, du sollst ihn mir auch anlegen, wenn die Zeit gekommen ist. Und ich sage euch: Wenn ich als König nach Recht und Gesetz auf dem Thron von Ruwarad sitze, soll dieses Zeichen auf den Bannern über dem Schloß wehen. Denn es symbolisiert nicht nur die Statue des goldenen Greifen, es ist auch eine Erinnerung an Phägor, der mir so oft half - und als das war es wohl von Coriane auch gemeint. Doch ich werde dem Zeichen noch etwas hinzufügen: fünf Sterne sollen im Bogen über dem Greifen stehen, als Sinnbild für fünf treue Freunde, ohne die das Banner wohl nie über Ruwarad wehen würde.“


    


    „Das ist eine sehr hübsche Idee!“ meinte da der praktische Werigan. „Aber bevor wir die Banner wehen lassen können, müssen wir erst einmal nach Ruwarad hineingelangen. Konias hat das Land in Alarmbereitschaft versetzt, und Fremde werden nicht mehr ungefragt ein- und ausgehen können, selbst wenn sie aus Someda kommen. Hast du darüber schon nachgedacht?“


    


    „Ja, das habe ich!“ antwortete Raigo. „Wir werden genau als das nach Ruwaria gehen, was wir sind: als die Vangoran Moradin! Der Ruf unserer Vereinigung ist längst schon auch bis in meine Heimat gedrungen, und niemand wird es wagen, sich mit uns anzulegen. Selbst Konias wird sich nicht trauen, offen gegen uns vorzugehen, wenn er von unserem Besuch in Ruwarad erfährt. Zwar weiß er, daß auch ich ein Moradin war, doch da er seit fast einem Jahr von mir nichts mehr gehört hat, wird er annehmen, ich sei tot. Daß die Moradin ihn nun aufsuchen, kann ihn nicht verwundern. Neskon hatte ihnen ja gesagt, daß er nach Ruwarad wolle. Nun kommen sie eben, um nach seinem Verbleib zu forschen.“


    


    „Der Plan ist gut!“ antwortete Werigan nachdenklich. „Doch wiederum stört mich eines: Argin! Er ist so auffällig, und jeder weiß, daß Neskon so einen Adler hat.“


    


    „Auch darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht“, erwiderte Raigo. „Und da ich mich nicht schon wieder von Argin trennen will, werden wir sagen, das Tier sei allein nach Ubiranien zurückgekehrt, und ich Randor, der Freund Neskons, habe ihn an mich genommen.“


    


    „Ja, so könnte es gehen“, stimmte Werigan zu, und Storn sagte: „Es könnte nicht nur gehen, es untermauert sogar unsere Geschichte, denn was sonst hätte der Vogel getan, wenn sein Herr umgekommen wäre? Das ist eine sehr plausible Erklärung.“


    


    Auch die anderen Moradin waren mit Raigos Plan einverstanden, denn alle hatten die Heimlichkeit satt.


    So zogen sie bereits am nächsten Tag auf der Handelsstraße der Grenze von Ruwarad entgegen.


    


    Als sie sich eine Woche später dem Grenzposten vor dem Paß nach Ruwarad näherten, wurden sie von schwerbewaffneten Soldaten angerufen:


    


    „Halt, im Namen des Königs! Wer seid ihr, und was sucht ihr in diesen Zeiten in unserem Land? Wißt ihr nicht, daß unser Land sich im Krieg befindet und kein Fremder die Grenze passieren darf ohne Erlaubnis von Konias, unserem Herrn?“


    


    „Gerade zu Konias wollen wir ja“, antwortete Raigo. „Wir kommen aus Ubiranien vom Hofe König Vangors. Wir gehören zu seinen Moradin und wollen im Namen unseres Herrn bei eurem König um eine Auskunft bitten.“


    


    „So?“ Der Anführer der Soldaten zog die Augenbrauen hoch. „Zu den Vangoran Moradin wollt ihr gehören? Könnt ihr das beweisen?“


    


    Raigos Lächeln wurde gefährlich. Er hatte keine Lust, sich lange mit dem Mann aufzuhalten.


    


    „Nun, wir könnten es Euch auf eine sehr deutliche Art beweisen“, sagte er, und in seiner Stimme klang eine Drohung mit. „Aber Ihr würdet den Beweis nicht überleben. Doch wir kommen in Frieden, und daher werden wir versuchen, Euch auf andere Weise die Wahrheit unserer Worte zu belegen. Kennt Ihr oder einer eurer Männer das Wappen von Ubiranien?“


    


    „Ich kenne es, Herr!“ sagte einer der Soldaten, ein älterer Mann.


    


    „So komm herüber und schaue auf die Ringe an unseren Händen!“ forderte Raigo ihn auf. „Jeder von ihnen trägt das Wappen Vangors, und du wirst wissen, daß nur ein Moradin dieses Wappen außer dem König führen darf.“


    


    Zögernd trat der Mann näher und betrachtete die Ringe an den Händen der Moradin, die diese ihm entgegenstreckten. Da sie hier ihre Herkunft nicht verbergen, sondern - im Gegenteil - offen zeigen wollten, hatten alle das Zeichen der Moradin angelegt.


    


    „Es stimmt!“ rief der Mann erstaunt. „Dies ist das Wappen von Ubiranien, und ich habe auch gehört, daß die Moradin solche Ringe tragen. So seid ihr wohl gar Neskon, denn ich sehe einen Adler auf Eurem Sattelknauf!“


    


    „Nein, ich bin nicht Neskon“, antwortete Raigo, „aber dies ist in der Tat sein Adler. Das Tier kam zu uns zurück, lange nachdem sein Herr Ubiranien verlassen hatte, um nach Ruwarad zu gehen. Gerade darum wollen wir König Konias aufsuchen, um vielleicht von ihm Nachricht über den Verbleib unseres Gefährten zu erhalten.“


    


    „Ihr werdet Konias willkommen sein“, sagte nun der Anführer. „Doch wahrscheinlich habt ihr den weiten Weg umsonst gemacht. Nie hörte ich, daß Neskon in Ruwaria gewesen sei, und ein solcher Mann wäre in Ehren am Hofe aufgenommen worden.“


    


    „Ihr werdet uns verzeihen, wenn wir dennoch darauf bestehen, das von Konias selbst zu erfahren“, lächelte Raigo verächtlich. „Es mag ja sein, daß der König nicht alle seine Geheimnisse mit Euch teilt.“


    


    Der Mann war sichtlich beleidigt. „Ich bin zwar nicht der Ratgeber des Königs“, antwortete er gekränkt, „aber immerhin ein Verwandter der Königin, welche die Götter leider vor drei Monden zu sich riefen. Daher lebe ich bei Hofe, und hätte Neskon wohl gesehen, wenn er dorthin gekommen wäre. Aber Ihr sollt Euren Willen haben. Mein Name ist Ubias, und ich werde euch selbst zu Konias geleiten. Dann werdet ihr sehen, daß ich die Wahrheit sprach.“


    


    „Ich heiße Randor“, sagte Raigo, „und meine Gefährten sind Werigan, Namur, Findir, Storn und Gilian. Und Ihr sollt wissen, daß hier vor Euch die Söhne von Königen und Fürsten stehen, auch wenn sie ihre wahren Namen nicht nennen, solange sie in Vangors Diensten stehen.“


    


    Ubias war sichtlich beeindruckt. Er verbeugte sich tief und sagte dann:


    


    „König Konias wird die Ehre Eures Besuches an seinem Hof zu schätzen wissen, auch wenn er Euch vielleicht nicht helfen kann. Darum bitte ich Euch nun, mir zu folgen. Der Weg nach Ruwaria ist weit, und Ihr würdet ständig aufgehalten werden, wenn ich nicht mit Euch reite. So aber können wir, wenn wir schnell reiten, die Hauptstadt in fünf Tagen erreichen.“


    


    Er rief nach seinem Pferd und stieg auf. Der Schlagbaum hob sich vor den sechs Gefährten, und sie folgten dem voranreitenden Ubias. Raigo wurde es seltsam ums Herz. Nach so langen Jahren betrat er nun zum ersten Mal wieder den Boden seiner Heimat.


    


    ---------------------------------


    


    Der Ritt durch Ruwarad ließ Raigos Brust weit werden. Der langentbehrte Anblick seines Vaterlandes versetzte ihn in eine euphorische Stimmung. Selbst die rauhen Ausläufer des Gebirges, hier an der Grenze zu Someda nicht sehr breit, waren ihm schöner erschienen, als jeder andere Höhenzug. Aber als sie nun nach zwei Tagen das Gebirge verließen und das Land sich unter ihm ausbreitete, wurden ihm die Augen feucht. Der Duft der blühenden Wiesen, die reichen Kornfelder und die schattigen Wälder kamen ihm üppiger und prächtiger vor, als er sie in seiner Erinnerung gesehen hatte. Von der Spitze jeden Hügels bot sich ein neuer, bezaubernder Anblick auf sanfte Täler und grüne Auen. Silbern blitzte das Band des Soron in der Sonne, der sich aus den Bergen kommend in mannigfachen Bogen und Schleifen um die Anhöhen wand.


    Auch die Gefährten erfreuten sich an der Schönheit des Landes, und als sie am Ende ihres Ritts auf einem Hügel hielten und Ruwarias rote Ziegeldächer leuchten sahen, standen alle stumm. Achtunggebietend und trutzig erhob sich auf der Anhöhe hinter der Stadt die Burg wie ein Hirte, der seine Lämmer bewacht, und die gewaltige Stadtmauer umarmte die Häuser, die sich in ihre Sicherheit schmiegten.


    


    „Schön ist Ruwarad!“ seufzte Werigan.


    


    „Ja!“ sagte Raigo leise. „Kannst du nun meine Sehnsucht verstehen?“


    


    „Ja, jetzt verstehe ich dich“, antwortete Werigan.


    


    Und so standen sie, als die Dämmerung hereinbrach, vor den Toren des Schlosses. Ubias schien wirklich kein geringer Mann zu sein, obwohl Raigo ihn zuvor noch nie gesehen hatte. Er hatte wohl zu Raigos Zeit nicht am Hof gelebt. Aber nun wurde auf sein Geheiß das Tor sofort geöffnet. Ubias selbst geleitete sie zu ihren Gemächern im Flügel des Schlosses, der für vornehme Gäste bestimmt war. Rasch und selbstsicher gab er seine Anweisung, für ihre Bequemlichkeit zu sorgen.


    


    „Erfrischt Euch, Ihr Herren!“ sagte er. „Ich werde derweil dem König Eure Ankunft melden. In einer Stunde versammelt sich der Hof zum Mahl, und ich bin gewiß, daß Ihr es an der Seite des Königs einnehmen werdet.“


    


    Er verbeugte sich und verließ die Gefährten dann. Raigo hätte die Gefühle nicht beschreiben können, die ihn nun beherrschten. Es schien ihm seltsam, in das Haus seines Vaters als Gast zurückkehren zu müssen. Aber er tröstete sich mit dem Gedanken, daß er nicht lange Gast bleiben würde - so oder so!


    


    Nachdem die Gefährten sich den Staub der Reise abgewaschen und frische Kleider angelegt hatten, sagte Raigo zu Findir:


    


    „Nun ist der Augenblick gekommen, wo ich Corianes Überwurf tragen werde. Darum bitte ich dich, ihn mir jetzt anzulegen.“


    


    Findir holte das Kleidungsstück aus seiner Umhüllung und streifte es Raigo über den Kopf. Und wie er nun so vor ihnen stand, ganz in weiße Seide gekleidet, schien es den Gefährten, als sei er völlig verändert. Dies war nicht mehr Neskon, der vertraute Freund vieler Gefahren und heiterer Zerstreuung, das war auch nicht Randor, der Waffenhändler - hier stand Raigo, Sohn des Berigo, König und Herrscher von Ruwarad! Zwar hatten die fünf Moradin seid ihrer Begegnung an der Furt des Than von seiner Herkunft und seinem Anspruch gewußt, doch war es für sie dort weit entfernt gewesen. Für sie hatte er zwar einen anderen Namen getragen, war aber im Grunde doch stets Neskon geblieben.


    Nun aber lag auf seinem ernsten Gesicht ein Ausdruck königlicher Würde, und seine Haltung war die eines Herrschers. Sein Anblick erfüllte die Moradin mit Bewunderung und Verehrung, und als nun ein Lächeln über Raigos Lippen flog, fanden die fünf Männer in ihm auch den vertrauten Freund wieder, den sie alle liebten. Von diesen Gefühlen überwältigt, beugte Werigan sein Knie vor ihm.


    


    „Heil, König Raigo!“ rief er. „Laß mich der Erste sein, der dir Treue und Gefolgschaft schwört.“


    


    Auch die anderen beugten das Knie und schworen ihm das Gleiche zu.


    


    „Steht auf, Freunde!“ bat Raigo verlegen. „Ihr sollt nicht vor mir knien. Aber mit Dankbarkeit und Freude werde ich, wenn es an der Zeit ist, euren Schwur annehmen. Doch noch bin ich nicht der König von Ruwarad, und ich werde euch bitten müssen, euren Eid zu wiederholen, wenn die Krone von Ruwarad auf meinem Haupt ruht. Dann soll ganz Ruwarad die Männer ehren, die in selbstloser Freundschaft seinem König in Not und Gefahr beistanden und bereit waren, für ihn ihr Leben zu geben. Doch bevor das geschehen kann, muß ich noch einen schweren Gang tun.“


    


    Die Moradin erhoben sich. Raigo betrachtete sie mit Stolz. Glücklich der Mann, der solche Recken seine Freunde nennen konnte! Tamantes hatte sie prächtig ausgestattet. In ihren kostbaren Gewändern, verbrämt mit goldenen Litzen, hätte niemand ihre fürstliche Abstammung verleugnet. Auch Raigos weißer Anzug stammte aus Imaran, doch seine einzige Zierde war das gestickte Wappen mit dem Greifen.


    Raigo zog den Ring der Moradin vom Finger und steckte den Siegelring seines Vaters an, das Zeichen der Herrscher von Ruwarad, den er als einziges auf seiner Flucht vor Konias mitgenommen hatte. Dann gürtete er Handur, und auch die Moradin legten ihre Schwerter an. In diesem Augenblick klopfte es an die Tür und Ubias trat ein.


    


    „Der König erwartet Euch in der großen Halle“, sagte er. „Wenn Ihr mir nun folgen wollt, werde ich Euch führen.“ Dann fiel sein Blick auf das Wappen auf Raigos Brust und er stutzte. „Was für ein seltsames Zeichen tragt Ihr da? Das ist doch das Wappen von Ruwarad, doch was hat der Greif zu bedeuten?“


    


    „Ich trage das Wappen heute zu Ehren des Königs von Ruwarad“, sagte Raigo zweideutig. „Was der Greif zu bedeuten hat, werdet ihr später noch erfahren. Geht voraus! Wir wollen Konias nicht warten lassen.“


    


    Raigo rief Argin zu sich, und dann folgten die sechs Männer Ubias. In der großen Halle war der gesamte Hofstaat versammelt, bevor man sich zu Tische setzte. Rechts und links standen die Edlen des Reiches und ließen eine breite Gasse auf den Thron zu, auf dem Konias schon Platz genommen hatte. Als die Flügel der Tür aufschwangen und die Gefährten hinter Ubias die Halle betraten, ging ein Raunen durch die Menge. Dies waren also einige der stolzen Moradin, deren Ruhm schon in alle Länder gedrungen war. Raigo sah sich unauffällig um. Die Halle hatte sich nicht verändert, doch unter dem Hofleuten vermißte er manches bekannte Gesicht.


    Auch Konias starrte ihnen neugierig und mißtrauisch entgegen. Was mochten diese Männer von ihm wollen? Sein argwöhnischer Sinn ließ ihn nicht glauben, daß sie nur wegen einer Auskunft so weit geritten sein sollten. Doch dann erkannte er Raigo. Kreidebleich sprang er auf und schrie mit wutverzerrter Stimme:


    


    „Wer hat diesen Mann als Gast in mein Schloß gebracht? Dies ist Neskon, der Moradin, und er ist der Mörder meines Sohnes! Ergreift ihn, und mit ihm die anderen, die gewiß auch nur kamen, um ihn bei einer neuerlichen Greueltat zu unterstützen!“


    


    Erschrockenes Schweigen herrschte ringsum, und keiner der Anwesenden rührte sich, Konias’ Befehl zu folgen. Ehe die Leute sich von ihrem Schrecken erholt hatten, ergriff Raigo das Wort.


    


    „Nein, Konias, ich bin nicht Neskon, der Moradin, und du weißt auch ganz genau, daß das so ist!“


    


    Mit drei schnellen Sätzen war er einige Stufen zum Thron hinaufgesprungen, und Konias wich voller Angst zurück. Doch Raigo wandte sich dem Saal zu, da er bemerkt hatte, daß Konias unbewaffnet war.


    


    „Hört, Edle von Ruwarad!“ rief er. „Ich will euch sagen, wer ich bin. Vor euch steht Raigo, Berigos Sohn, Prinz und Thronfolger von Ruwarad! Konias wollte mich am Abend vor der Krönung töten lassen. Darum mußte ich entfliehen. Doch heute bin ich hier, um meinen Anspruch auf die Krone von Ruwarad zu erheben und von Konias für den frechen Diebstahl meines Throns Rechenschaft zu fordern. Wollt ihr diesem Mann, der sich die Herrschaft anmaßte, noch weiterhin die Treue halten, dem Thronräuber, der sich durch so manchen Mord an Berigos Getreuen die unbequemen Mahner vom Halse schaffte? Der Krieg säte unter die Nachbarn von Ruwarad, und der dabei ist, für seinen Machthunger eurer Blut auf dem Schlachtfeld zu vergießen? Wollt ihr diesen Mann länger auf dem Thron dulden?“


    


    „Lüge! Nichts als Lüge!“ kreischte Konias in Panik. „Raigo lief in der Nacht vor der Krönung davon, weil er ein Träumer war und nicht König sein wollte. Ich weiß genau, daß er nicht mehr lebt. Dieser Mann ist ein Betrüger und der Mörder von Lardar! Wachen, wollt ihr endlich diesen Schurken ergreifen?“


    


    Die Wachen wollten gehorchen und machten schon Anstalten, sich auf Raigo und die Moradin zu werfen. Raigo zog Handur, das mit hellem Klingen aus der Scheide fuhr. Argin spreizte die Flügel, bereit, sich auf jeden zu stürzen, der Raigo zu nahe kam. Auch die Moradin hatten die Waffen gezogen und schlossen sich kampfbereit zum Kreis, als plötzlich die große Tür aufflog.


    Mit gewaltigem Krachen donnerten ihre schweren Flügel gegen die Wände. Erschrocken drehten sich alle um, und dann wichen die Leute schreiend zurück.


    Durch die Tür schritt ein Wesen, von dessen Existenz man nur aus Sagen wußte - mächtig und von furchterregender Schönheit - Phägor, der Greif!


    Und zum ersten Mal hörte - ja, hörte Raigo seine Stimme! Diesmal erklang sie laut und vernehmlich, nicht nur in den Gedanken.


    


    „Bürger von Ruwarad!“ donnerte er. „Mich sendet Mynthar, der Herr der Götter, um die Wahrheit der Worte dieses Mannes zu bezeugen und um den Anspruch, den er erhob, zu bekräftigen. Hier vor euch steht Raigo, Prinz von Ruwarad und rechtmäßiger Erbe der Krone! Nehmt ihn an als euren Herrscher nach Recht und Gesetz, auf daß der Friede wieder einkehre in Ruwarad und in den Ländern eurer Nachbarn und damit nicht länger Blut vergossen werde. So spricht Mynthar - und ich frage euch, wollt ihr seinem Wort folgen?“


    


    Da löste sich die Furcht und die Erstarrung der Leute. Jubel erfüllte den Saal, denn die meisten der Ruwarier liebten Konias nicht. Immer mehr Stimmen erhoben sich und riefen:


    


    „Wir wollen Frieden! Heil, König Raigo! Er soll unser Herrscher sein nach Recht und Gesetz! Heil, König Raigo!“


    


    Über die Rufe jedoch schrillte Konias’ Stimme: „Das ist Zauberei! Er hat einen Dämon auf euch gehetzt, der euch die Sinne verwirrt. Ich bin euer rechtmäßiger König, denn Raigo ist tot!“


    


    Da schritt Phägor auf den Thron zu, und sogar Raigo wich zur Seite, so furchtbar war der Greif mit einmal anzusehen. Angstvoll verstummten die Menschen. Und dann stand Phägor vor Konias, der sich in seiner Furcht eng an die Wand preßte.


    Aus den goldenen Augen des Greifen schossen plötzlich zwei flammende Blitze, die sich in die Brust des schreienden Konias bohrten. Langsam rutschte er an der Wand nach unten. Auf seiner blausilbernen Robe schwelten zwei große Bandflecken. In den gebrochenen Augen hatte der Tod das letzte Entsetzen festgehalten.


    Phägor wandte sich um, und nun waren seine Augen wieder sanft.


    


    „Mynthar hat ihn gerichtet!“ sagte er. „Seine brennenden Pfeile töteten Konias, den Mörder und Thronräuber, zur Strafe für seine Taten und als Warnung für alle, die den Boten des Gottes einen Dämonen nennen!“ Dann ging er zu Raigo. „Heil, König von Ruwarad!“ sprach er. „Mögest du lange in Frieden herrschen, und mögen Glück und Wohlstand gedeihen in Ruwarad! Genieße nun die Belohnung, die du durch deinen großen Dienst für Mynthar erworben hast. Leb wohl, und der Segen des Gottes möge dich auch weiter begleiten! Wenn die Sonne zum dritten Mal ihren höchsten Stand im Jahr erreicht, werde ich dich rufen, und wir werden uns wiedersehen.“


    


    Dann schritt er aus dem Saal, und die Flügel der großen Tür schlossen sich geräuschlos hinter ihm.


    


    --------------------------------


    


    Als das Korn zu reifen begann, stand Coriane stundenlang am Fenster und schaute nach Norden zu den Bergen hin. Und da - eines Morgens sah sie ihn, dessen Ankunft sie so sehnlichst erwartete: Argin!


    Er flog zum Fenster herein und ließ sich auf ihrem Arm nieder, den sie ihm mit einem Freudenschrei entgegenstreckte. An seinem Hals hing an einer Kette ein wundervoller Ring mit großen, feingeschliffenen Diamanten von vorzüglicher Arbeit. Schluchzend vor Freude lief sie zu Tamantes.


    


    „Er ist gekommen!“ rief sie. „Er ist wirklich gekommen! Nun wird endlich wahr, wovon ich so lange geträumt habe.“


    


    Lächelnd schloß Tamantes sie in die Arme.


    


    „Ich wünsche dir alles Glück der Erde, mein Kind!“ sagte er. „Ich habe mit dir gehofft und gebetet, damit der Frieden nach Imaran und Ruwarad zurückkehrt. Auch darum werden Scharin und ich dich nach Ruwaria begleiten, um den alten Pakt des Friedens und der Freundschaft mit unseren Nachbarn neu zu schließen. Und ich will dich auch selbst dem Mann übergeben, der ab dann für das Glück deines Lebens verantwortlich ist. Ich versprach es einst deinem Vater, daß ich bei dir seine Stelle einnehmen würde, und es ist mir nie schwergefallen, da ich dich wie eine Tochter liebe. Nun lasse ich es mir auch nicht nehmen, die Hände meiner Tochter und ihres Bräutigams ineinanderzulegen, so wie es der Brauch will.“


    


    „Oh, Oheim! Wie wundervoll!“ jubelte Coriane. „Ich hatte mir so gewünscht, daß Ihr das tut, aber ich hatte nicht den Mut, danach zu fragen, da Ihr in der letzten Zeit so viele Sorgen hattet. Ach, Oheim, ich bin ja so glücklich! Aber jetzt muß ich rasch eilen, denn ich habe ja noch so viel vorzubereiten! Und ich muß Scharin sagen, daß Argin gekommen ist. Und ich muß .... ach, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll!“


    


    „Na, na!“ mahnte Tamantes lachend. „So schlimm wird es wohl nicht sein, denn ich weiß ja, daß du schon seit Namurs Besuch auf den gepackten Kisten und Truhen sitzt. Aber lauf nur und bringe deine gute Neuigkeit zu Scharin. Auch er wird sich freuen, Raigo wiederzusehen. Aber du hast Recht, denn auch ich habe noch einiges für meine Abwesenheit von Imaran zu regeln. Aber ich denke, daß wir in zwei Tagen aufbrechen können. Wirst du es so lange aushalten können?“


    


    Coriane errötete, aber dann warf sie Tamantes einen verschmitzten Seitenblick zu.


    


    „Eigentlich nicht“, meinte sie, „denn ich denke, daß ich nun lange genug auf Raigo gewartet habe! Schließlich werde ich schon bald zweiundzwanzig Jahre alt und bin auf dem besten Wege, eine alte Jungfer zu werden. Wenn ich ihn jetzt nicht schnell heiraten kann, sucht er sich wohlmöglich eine jüngere Frau, weil ich ihm zu alt bin. - Aber wenn es nicht anders geht, werde ich mich wohl fügen müssen“, lachte sie.


    


    Dann tanzte sie wie ein Wirbelwind aus dem Zimmer. Erschreckt flatterte Argin von der Lehne des Sessels, auf dem Coriane ihn abgesetzt hatte, auf den Kaminsims. Vorwurfsvoll äugte er hinter Coriane her.


    


    Tamantes lachte. „Komm her, Argin!“ sagte er. „So viel Temperament ist nichts für uns beide. Wir gehen lieber und schauen, ob es für dich nicht etwas Gutes zu fressen gibt nach deinem langen Weg. Und du brauchst auch nicht zurückzufliegen, sondern kannst den Rückweg bequem auf Scharins Sattelknauf bewältigen. Er wird dich gern mitnehmen, denn er wird sich dann vorkommen wie Neskon von den Moradin.“


    


    Und so zog zwei Tage später ein fröhlicher, bunter Troß auf die Berge zu. Tamantes und Scharin ritten an der Spitze, gefolgt von den Leibwachen, von denen man nur zehn mitgenommen hatte, da nun wieder Frieden herrschte. Dann folgte Coriane auf einer zierlichen Schimmelstute, umgeben von den Frauen ihres Hofstaats. Dahinter ritten die vornehmsten Edelleute von Imaran, die zum Teil mit nach Ruwarad zum Fest gehen sollten, zum Teil jedoch nur ihrem Herrscher das Geleit bis zur Grenze gaben. Große Wagen, voll beladen mit Corianes Aussteuer, rollten holpernd dahin und ließen den Zug nur langsam vorwärtskommen. Den Schluß bildeten drei Stallknechte, von denen jeder eine von Tamantes Zuchtstuten am Zügel führte: das Hochzeitsgeschenk für das junge Paar zum Beginn einer genauso vorzüglichen Pferdezucht, deren Stammvater nach Tamantes Vorstellungen Ahath sein sollte.


    In jedem Dorf wurde der Treck von jubelnden Leuten empfangen, denn Tamantes hatte das Ende des Krieges und die bevorstehende Hochzeit Corianes überall im Land verbreiten lassen. So war es nicht verwunderlich, daß die Imaraner ihren König mit Hurrarufen und Segenswünschen für das Brautpaar begrüßten.


    Endlich erreichte der Zug den Fuß der Berge und somit den Grenzposten. Der Schlagbaum war weit geöffnet, und dahinter wartete eine Schar Reiter: Raigo und die Moradin, sowie die Edelsten des Reiches Ruwarad.


    Raigo und die Moradin sprangen von den Pferden und gingen dem Zug entgegen. Raigo begrüßte zuerst nach der Sitte Tamantes und Scharin. Dann ging er zu Coriane und hob sie aus dem Sattel.


    


    „Endlich!“ sagte er nur, und dann schloß er sie in die Arme. Ihre Lippen fanden sich, und dann schien die Welt um sie zu versinken. Sie trennten sich erst voneinander, als Tamantes sich vernehmlich räusperte.


    


    „Nun, nun“, brummte Tamantes gutmütig, „ich denke wir sollten das ein wenig verschieben. Wir haben ja Verständnis dafür, daß ihr euch nach so langer Zeit richtig begrüßen möchtet, aber nach Ruwaria ist es noch ein langer Weg. Ich bin ein alter Mann und möchte die Reise doch gern beendet wissen. In Ruwaria habt ihr Beiden dann alle Zeit der Welt und könnt euch küssen, wann und solange ihr wollt - nach der Hochzeit!“


    


    Alle lachten, und Raigo half Coriane wieder in den Sattel. Beide sahen etwas verlegen, aber sehr zufrieden aus. Dann formierte sich der Zug neu und man überschritt die Grenze nach Ruwarad.


    


    Als sie in Ruwaria einzogen, war die Stadt festlich geschmückt. Bänder und Fahnen flatterten über ihren Köpfen, und die Straße war mit einem bunten Teppich aus Blumen bedeckt. An allen Straßenrändern und von den Fenstern jubelten die Leute der schönen, jungen Frau zu, die am nächsten Tag ihre Königin werden sollte. Dies war ein großer Festtag für Ruwaria, denn auch Raigos Krönung war auf diesen Tag verschoben worden.


    Als die Morgendämmerung den Krönungstag begrüßte, erschallten von den Zinnen des Schlosses die Fanfaren, und auf dem höchsten Turm wurde ein Banner aufgezogen. Strahlend weiß entfaltete es sich im Morgenwind, und die aufgehende Sonne erglänzte auf dem Wappen von Ruwarad, das von einem goldenen Greifen gehalten wurde. Und im Bogen über dem Greifen standen fünf Sterne, in denen sich das Licht glitzernd fing.


    


    Zur zehnten Stunde waren dann die Edlen des Reiches und die Gäste in der großen Königshalle versammelt, und ihre prächtigen Gewänder wetteiferten mit dem verschwenderischen Blumenschmuck des Saals. Ungeduldig warteten alle auf die Braut. Raigo stand auf der obersten Stufe vor den Thronsesseln und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Eine Stufe tiefer standen die Moradin zu seiner Rechten. Mit belustigtem Lächeln schauten sie auf den aufgeregten Freund.


    


    „Keine Sorge, sie wird schon kommen!“ raunte Werigan Raigo grinsend zu. „Oder glaubst du, sie habe es sich anders überlegt?“


    


    „Da sie mir keinen Antrag gemacht hat, wüßte ich nicht, wen sie sonst heiraten wollte“, feixte Findir. „Also wird sie Raigo wohl doch nehmen.“


    


    „Wenn sie mich heute in meinem neuen Gewand sieht, kann es sein, daß sie sich es doch noch überlegt“, lachte Gilian leise. „Gebt zu, ich bin viel hübscher als Raigo!“


    


    „Hört auf, ihr Unmenschen!“ stöhnte Raigo. „Ich bin auch so schon fahrig genug, ohne daß ihr euch auch noch über mich lustig macht. Ihr habt gut lachen! Von euch ist noch keiner am gleichen Tag verheiratet und gekrönt worden. Ich kann euch sagen, das ist fast so schlimm wie die Prüfungen des Orakels! Ich wünschte, es wäre schon alles vorbei.“


    


    Da öffnete sich die große Flügeltür, und der Haushofmeister trat ein. Dreimal stieß er seinen Stab gegen den Boden und sagte:


    


    „Seine Majestät, König Tamantes von Imaran und die Herrin Coriane. Erweiset ihnen die Ehre!“


    


    Als Coriane nun am Arm von Tamantes in den Saal schritt, ging ein lautes „Ah“ durch die Menge, und alle blickten bewundernd auf die wunderschöne, junge Frau in ihrer kostbaren Robe aus weißem Brokat und Seide. Ihr dunkles Haar mit den kupfernen Lichtern, aufgesteckt mit prächtigen Edelsteinen, bedeckte ein langer, mit Goldfäden durchwirkter Schleier.


    Raigos Herz erbebte. Glück und Stolz durchfluteten ihn, als er nun die Stufen hinunterging und auf Coriane und Tamantes zutrat.


    Lächelnd ergriff Tamantes Corianes Hand und legte sie auf die Raigos. Dann umschloß er ihre Hände mit den seinen und sagte:


    


    „Ich vertraue dir das größte Kleinod von Imaran an, Raigo. Behüte sie gut und schenke ihr das Glück, das sie verdient. Sie wird nun dein, doch ich hoffe, daß ich ab und zu noch ein wenig an ihr teilhaben darf, denn ich werde sie sehr vermissen.“


    


    „Seid ohne Sorge, Oheim!“ antwortete Raigo. „Ich will sie Euch nicht nehmen, nein, im Gegenteil, ich möchte Euch zu der Tochter noch einen Sohn geben, wenn Ihr es wollt. Denn Ihr wart mir stets wie ein Vater.“


    


    Bewegt drückte Tamantes die Hände der beiden und führte sie dann dem wartenden Priester Mynthars zu. Dann wurden vor den Augen der Götter und Menschen die Hände von Coriane und Raigo zusammengeben, und die Liebe in ihren Augen machte ihr Glück für alle offenbar.


    


    Nun trat Tamantes vor, und in seinen Händen hielt er die Krone von Ruwarad.


    


    „Höret, Volk von Ruwarad!“ rief er. „Die Edlen dieses Reiches haben mich gebeten, Raigo die Krone seiner Väter aufs Haupt zu setzen, da ich der beste Freund und Gefährte seines Vaters Berigo war. Ich übernehme dieses Amt gern, denn ich liebe ihn wie einen Sohn. Und darum frage ich euch nun: Wollt ihr diesen Mann als euren Herrscher anerkennen nach Recht und Gesetz und dem Willen der Götter?“


    


    Alle im Saal Versammelten riefen: „Heil, König Raigo! Möge er herrschen über uns, auf das Glück und Frieden uns nie verlassen!“


    


    Da sprach Tamantes: „Knie nieder, Raigo, Sohn des Berigo! Hiermit kröne ich, Tamantes, König von Imaran, dich auf den Wunsch deines Volkes zum König von Ruwarad, wie es Gesetz ist seit Anbeginn der Zeiten. Mögest du gütig und gerecht herrschen über dein Volk, auf daß Frieden und Wohlstand es nie verlassen!“


    


    Damit setzte er Raigo die Krone aufs Haupt. Als Raigo sich nun erhob, jubelten ihm die Leute zu und erflehten für ihn den Segen der Götter. Als sich die Unruhe etwas gelegt hatte, hob Raigo die Hand, und sofort kehrte Ruhe ein. Dann nahm er von einem Samtkissen, daß einer der Edlen ihm brachte, eine kleinere Krone, zierlich und mit edlen Steinen geschmückt. Er wandte sich zu Coriane und fragte sie:


    


    „Coriane, Tochter des Wigo, Geschwisterkind und Mündel von Tamantes, König von Imaran, willst du dem Volk von Ruwarad eine gute Königin sein und ihm deine Liebe schenken? So knie nieder und sage: Ich will!“


    


    Und Coriane beugte ihr Haupt vor Raigo und sagte mit klarer, fester Stimme: „Ja, ich will!“


    


    Und so ging auch Raigos letzter Wunsch in Erfüllung: An seiner Seite erhob sich Coriane, die neue Königin von Ruwarad!


    Erneut brandete Jubel auf, und draußen in der Stadt sangen die Menschen auf den Straßen, denn mit dem neuen Herrscherpaar war der Frieden nach Ruwarad zurückgekehrt, und die Zeit der Angst und der Ungewißheit war vorbei.


    


    Am Abend, vor dem festlichen Bankett, leisteten die Fürsten von Ruwarad ihrem neuen König den Lehnseid. Als aber alle den Eid gesprochen hatten, traten die Moradin vor.


    


    „Höre uns, König Raigo!“ sagte Werigan. „Heute wollen auch wir den Eid bekräftigen und vor aller Ohren wiederholen, den wir dir an jenem Tag leisteten, an dem du Anspruch auf die Krone erhobst. Gilian und Storn haben für uns alle bei Vangor Dispens erwirkt, aus seinen Diensten ausscheiden zu dürfen. So sind wir frei, denn nun sind wir nicht länger Vangoran Moradin. Somit bitten wir dich, uns in deine Dienste zu nehmen. Wir schwören, dir treu zu sein und dich und dein Volk mit unserem Leben vor jeder Not und Gefahr zu schützen. - So spreche ich, Camar, Prinz von Urund, den man Werigan, den Moradin nannte.“ Und er beugte vor Raigo das Knie.


    


    Da trat einer nach dem anderen vor, beugte das Knie und sprach:


    


    „Und so spreche ich, Vargan, Sohn des Fürsten von Thalor, der ich bis heute Namur war!“


    


    „Und so spreche ich, Nebion, Bruder des Vargan, Sohn des Fürsten von Thalor, den man Storn nannte!“


    


    „Und so spreche ich, Gilian, von dem niemand wußte, daß er Prinz von Ubiranien und Vangors Neffe ist.“


    


    „Und so spreche ich, Darias, jüngster Sohn von Tidis, des Königs von Valarien, Findir der Spaßvogel!“


    


    Als sie alle in einer Reihe vor Raigo knieten, fragte Camar: „König Raigo, nimmst du unseren Schwur und unsere Dienst an?“


    


    Raigo erhob sich und eilte auf die Freunde zu. Voller Freude reichte er ihnen die Hände entgegen.


    


    „Und so höre ich, Raigo, Sohn des Berigo, König von Ruwarad!“ sagte er ergriffen. „Und nie wurde ein Lehnseid mit größerer Freude entgegengenommen, obwohl ich denke, daß es eines solchen Eides zwischen uns nie bedurfte. Daher sollt ihr auch immer zuerst die Freunde von Raigo sein und erst dann die Lehnsleute des Königs von Ruwarad.“ Dann hob er die Hände und rief: „Groß ist Mynthar, der Herr der Götter! Hart prüft er die, welche ihm dienen, doch reich belohnt er ihre Treue! Über alles Maß, Herr, hast du mir den Dienst gelohnt, den ich dir nur durch deine Gnade erweisen konnte!“


    


    ----------------------------------


    


    Wenige Tage später standen ein Mann und eine Frau im Sonnenlicht auf der Kuppe eines Hügels. Goldene Reflexe tanzten auf den kastanienfarbenen Locken der Frau, die im warmen Südwind wehten. Zärtlich hielten sich die beiden an den Händen. Still versunken blickten sie über den sanften Reigen der grünen Anhöhen und Täler und das glitzernde Band des Stroms, und in ihren Augen spiegelte sich die Liebe, die sie für einander und für dieses gesegnete Land empfanden.


    


    


    Ende


    


    Ohne zu fragen stießen Storn und Namur die Fackeln auf dem Boden aus. Dann hörten auch sie die herannahenden Schritte, deren Echo vielfach in den Gängen widerhallte. Drei Männer kamen mit brennenden Fackeln an dem Gang vorbei. Zum Glück fiel das düstere Licht nicht sehr weit in den Gang, in dem Timio und die Moradin steckten, und so blieben sie unentdeckt.


    


    „Die Wachen, die Raigo nach unten gebracht haben“, flüsterte Timio, als die Schritte der drei Männer verklungen waren. „Nun ist Eja allein bei Raigo.“


    


    „Gut!“ gab Werigan leise zurück. „Mit ihr allein sollten wir wohl fertig werden.“


    


    „Mit ihr schon - aber nicht mit IHM!“ antwortete der Zwerg schaudernd. „Aber kommt! Es ist nicht mehr weit.“


    


    Da zerfetzte ein gellender Schrei die dumpfe Finsternis, der den Männern den Atem stocken ließ.


    


    „Das war Raigo!“ stöhnte Findir. „Oh, ihr Götter, was mag sie mit ihm treiben?“


    


    „Sie hat ihm SEIN Standbild gezeigt“, flüsterte Timio heiser. „Das allein kann einen Menschen in den Wahnsinn treiben. Wenn Mynthar ihn nun nicht schützt, ist er verloren, denn nun wird Eja den Dämonen beschwören, damit er sich sein Opfer holt. Mir zittern die Glieder, wenn ich nur an sein Standbild denke - wie mag da erst ER selbst aussehen? Ich könnte schon den Anblick des Abbildes nicht noch einmal ertragen!“


    


    Sie mußten schon nahe der Dämonenstätte sein, denn auf einmal vernahmen sie Ejas Stimme, die Beschwörungen sang. Timio führte sie rasch in einen Seitengang.


    


    „Bleibt hier“, befahl er leise, „und geht nicht weiter! Bald wird ER erscheinen, und allein SEINE Nähe wird für euch kaum erträglich sein. Wenn Mynthars Schild euren Freund wirklich schützt, wird ER bald merken, daß ER nicht an sein Opfer gelangen kann. Dann wir er sich voll Groll zurückziehen. Ich denke, Eja wird außer sich vor Wut sein, wenn sie merkt, daß der Dämon Raigo nicht getötet hat. Sie wird Raigo selbst umbringen wollen, denn er scheint sie zutiefst gekränkt zu haben. Ich sah aber, daß sie unbewaffnet war, als sie an mir vorbeiging. Somit wird sie in ihre Gemächer oder in eine der Waffenkammern gehen müssen, denn ich glaube nicht, daß die Wachen wissen dürfen, daß nicht ER sein Opfer getötet hat. So bleibt euch genug Zeit, euren Freund dort herauszuholen. Bin ich dann noch nicht zurück, so folgt ihr diesem Gang hier zurück bis zum siebten Seitenstollen, der links abzweigt. Diesem Gang folgt ihr bis zur dritten Abzweigung nach rechts. Dieser Korridor führt auf eine steile Treppe. Steigt sie empor und wendet euch dann wieder links. Nach etwa zwanzig Schritten teilt sich dieser Gang. Der linke führt zu der kleinen Pforte, die ich euch genannt habe. Sie wird unverschlossen sein, und dort werde ich - wenn alles gut geht - mit euren Pferden warten. Aber vielleicht schaffe ich es auch schneller, dann komme ich euch entgegen. Und nun verhaltet euch still, was auch geschieht, bis ihr Eja kommen hört.“


    


    Die Gefährten ließen sich auf dem Boden nieder, und der Zwerg schlich davon. Da ließ wieder ein Schrei das Gewölbe erdröhnen - und dann packte die Freunde ein unsagbares Entsetzen! Fast körperlich konnten sie die Nähe eines namenlosen Grauens spüren, daß ihnen die Nackenhaare aufstellte und sie in stummem Schauder erstarren ließ. Sie verloren jedes Zeitgefühl, als sie mit zitternden Gliedern dasaßen, von keinem anderen Gedanken beseelt als dem, das Grauen möge sie endlich freigeben.


    


    ------------------------------------------


    


    Raigo hatte keine Gedanken mehr. Es schien, als sei sein Geist nur noch erfüllt von dem unendlichen Schrecken, der an ihn zu gelangen versuchte. Als seine Seele kurz davor stand, den Kampf aufzugeben, löschte eine barmherzige Macht Raigos Bewußtsein.


    Immer wieder versuchte der Dämon, sich seinem Opfer zu nähern, doch stets stieß ihn eine gewaltige Kraft zurück. Eja sah fassungslos zu, wie der grauenhafte Schatten versuchte, Raigo zu ergreifen. Sie spürte die Kraft nicht, die den Dämonen zurückhielt, und sie fragte sich, warum er sein Opfer nicht tötete. Als sich Thorakor dann plötzlich zurückzog, stieß sie einen Schrei der Enttäuschung aus. Warum verschmähte er ihre Gabe? Was hatte sie falsch gemacht?


    Sie lief zu ihrem Gefangenen, um nachzusehen, ob er nicht doch tot war. Doch er atmete noch, auch wenn er ohne Bewußtsein war. Eja konnte das nicht begreifen. Noch nie hatte Thorakor ein von ihr dargebrachtes Opfer zurückgewiesen. Wieder stellte sie sich vor dem Standbild auf, doch ihre erneute Beschwörung blieb ungehört. Voller Wut und mit der geheimen Angst, der Dämon könne ihr aus irgendeinem Grund zürnen, gab sie schließlich auf.


    Aber dieser Randor durfte nicht am Leben bleiben. Erstens verzieh sie ihm nicht, daß er sie hatte täuschen können, und dann durfte auch niemand wissen, daß sich der Dämon seiner Hohepriesterin verweigert hatte. Wenn Thorakor ihn also nicht getötet hatte, mußte sie es eben selbst tun. Suchend blickte sie sich um, doch im ganzen Gewölbe war keine Waffe zu finden, da sie hier nie eine benötigt hatte. Stets hatte Thorakor sein Werk vollendet. Gut, so würde sie sich eben einen Dolch besorgen. Mochte dieser Randor ruhig noch einige Minuten leben. Er konnte ihr nicht davonlaufen. Immer noch voller Wut und an dem für sie unerklärlichen Verhalten des Dämonen rätselnd, verließ sie das Heiligtum.


    


    -------------------------------------


    


    Timio hatte keine Schwierigkeiten gehabt, die Pferde der Gefährten an die kleine Pforte bringen zu lassen. Die Stallknechte kannten ihn und wußten, daß er stets nur auf Befehl von Eja handelte. Sie schöpften auch keinen Verdacht, weil er nur die Reitpferde der Sechs forderte und die Packpferde stehen ließ. So konnte er sich schnell wieder auf den Rückweg machen, nachdem er die Tiere vor der Pforte angebunden hatte. Er wunderte sich zwar, daß ihm die Gefährten noch nicht entgegenkamen, aber man konnte ja nicht wissen, wie lange der Dämon sich um sein Opfer bemühen würde. Timio war sich fast sicher, das Mynthars Schild den Fremden schützen würde.


    So langte er bei den Moradin an, kurz bevor Eja das Heiligtum verließ. Er hörte schon ihre Schritte , als er blitzschnell zu den Gefährten in den Seitengang entwischte. Als die Schritte der Königin verhallten, sprang er auf.


    


    „Schnell jetzt!“ rief er. „Ihr müßt euch beeilen! Wenn sie zurückkommt und sieht, daß Raigo und die Statue des Greifen verschwunden sind, wird sie den ganzen Palast zu eurer Verfolgung zusammentrommeln.“


    


    Wenig später standen sie an der Tür des Heiligtums. Werigan wollte sie schon aufstoßen, als Timio ihn zurückhielt.


    


    „Warte!“ sagte er. „Laß mich erst einen Blick hineinwerfen.“


    


    Er öffnete die Tür einen Spalt und spähte hindurch. Sofort fuhr er wie von einer Schlange gebissen zurück. Sein schmächtiger Körper zitterte wie Espenlaub.


    


    „Ihr könnt nicht hinein“, stammelte er. „Eja hat den Vorhang nicht wieder vorgezogen.“


    


    „Aber es ist doch nur eine Statue!“ entrüstete sich Storn. „Was kann sie uns schon anhaben?“


    


    Er schob den Zwerg beiseite und schaute durch den Türspalt. Mit einem gurgelnden Schrei taumelte er zurück.


    


    „Bei allen Göttern!“ röchelte er. „Ich kann dort nicht hineingehen. Lieber sterbe ich!“


    


    Die anderen Moradin sahen ihn ungläubig an. Sie kannten Storn lange und wußten, daß er sonst jeder Gefahr trotzte. Zweifelnd steckte nun auch Werigan den Kopf durch die Tür, zog ihn abergenausoschnell wieder zurück. Sein Gesicht war leichenblaß und seine Stimme versagte.


    


    „Aber wir können doch Raigo nicht im Stich lassen!“ sagte Gilian verzweifelt. „Wir haben geschworen, ihm in jeder Not und Gefahr beizustehen.“


    


    „Keiner von uns wird den Schrecken solange ertragen, bis wir Raigo befreit haben“, stöhnte Storn. „Die Angst wird uns die Glieder lähmen, und Eja wird fünf Opfer mehr vorfinden, wenn sie wiederkommt.“


    


    „Ich gehe hinein!“ erklang da plötzlich Timios Stimme. „Ich habe das Grauen einmal ertragen, so kann ich es auch ein zweites Mal. Wenn es mir gelingt, den Vorhang vorzuziehen, könnt ihr ohne Sorge nachkommen.“


    


    „Das können wir nicht zulassen!“ wehrte Werigan ab. „Wie können wir von dir verlangen, daß du etwas für einen Fremden tust, was wir selbst für einen Freund nicht zu tun bereit sind. Ich werde gehen!“


    


    „Nein, das hat keinen Sinn!“ sagte der Zwerg fest. „Ich bin der einzige, der eine Chance hat, es zu schaffen. Wenn ihr euren Freund retten wollt, solltet ihr mich jetzt gehen lassen. - Geht von der Tür weg!“ Seine Stimme hatte mit einmal einen gebieterischen Klang.


    Gehorsam wichen die Moradin zurück. Timio ging rasch durch die Tür und stieß sie hinter sich zu. Mit aller Anstrengung seines Willens taumelte er dem Vorhang entgegen. Als er ihn erreicht hatte und dem Abbild des Dämonen zum Greifen nahe stand, schien ihn das Grauen zu überwältigen, und er sank in die Knie. Doch mit letzter Kraft zog er sich am Vorhang hoch. Er versteckte sein Gesicht in den schweren Falten und zog den Vorhang zu. Kaum war das Standbild bedeckt, fiel er kraftlos zu Boden.


    „Kommt!“ rief er noch mit ersterbender Stimme, dann rührte er sich nicht mehr.


    Vorsichtig öffnete Werigan die Tür. Als er sah, daß der Vorhang geschlossen war, stürzte er in das Gewölbe und eilte zu Raigo. Auch die anderen kamen nun herein und halfen, Raigo von den Fesseln zu befreien. Während Storn die Statue von ihrem Sockel nahm, beugte sich Namur über Timio.


    


    „Er ist tot!“ sagte er tonlos, als er sich erhob. „Er hat sich für uns geopfert.“


    


    „So hat er wenigstens einen Teil seines Ziels erreicht“, meinte Werigan traurig, während Findir und Gilian Raigo aufhoben. „Er hat seine Selbstachtung wiedergefunden, und er hat sich an Eja gerächt. Mynthar wird ihm seine edle Tat vergelten. Doch nun laßt uns eilen, bevor die Königin zurückkommt.“


    


    Die Gefährten hasteten durch die Gänge, die ihnen Timio ja zum Glück vorher beschrieben hatte. Bald hatten sie die kleine Pforte erreicht und fanden ihre Pferde gesattelt vor. Sie legten den bewußtlosen Raigo über Ahaths Sattel, und Werigan deckte den Pelzumhang über ihn. Dann stiegen die Gefährten auf. Werigan ergriff Ahaths Zügel, und dann stoben sie davon. Laut dröhnte der Hufschlag durch die schlafenden Stadt, doch die Männer scherten sich nicht darum. Kaum hatten sie den Stadtrand erreicht, als sie auch schon von fern Geschrei und lärmende Rufe hörten. Eja hatte die Verfolgung aufgenommen.


    Da die Moradin ausgezeichnet beritten waren, gewannen sie bald einen großen Vorsprung. Auf einmal begann Raigo jedoch, sich zu regen. Namur hatte die ganze Zeit ein Auge auf den Bewußtlosen gehabt und rief nun Werigan zu:


    


    „Halt an! Raigo scheint zu sich zu kommen.“


    


    Werigan und die anderen stoppten sofort ihre Pferde. Trotz ihrer Eile hoben sie Raigo vom Sattel. Völlig abwesend starrte er sie an. Er schien die Freunde nicht zu erkennen.


    


    „Raigo! Hörst du mich?“ rief Werigan. „Kannst du reiten? Eja und ihre Krieger sind hinter uns her. Wir haben die Statue! Hörst du, Raigo? Deine Aufgabe ist gelöst, wenn es uns nur gelingt zu fliehen.“


    


    Aber Raigo schaute ihn nur an, ohne eine Regung, als sähe er durch ihn hindurch. Schon hörte man wieder den Hufschlag der Verfolger. Voller Angst und Verzweiflung, daß man sie nach all den glücklichen Fügungen doch noch ergreifen würde, packte Werigan Raigo bei den Schultern und schüttelte ihn derb.


    


    „Komm zu dir, Prinz von Ruwarad, sonst siehst du deine Heimat nie wieder!“ schrie er ihn an.


    


    Ein Funken Verständnis dämmerte in Raigos Augen auf. „Ruwarad!“ sagte er langsam. „Ja, ich will nach Ruwarad. Ach ja, Werigan, wir wollen schnell dorthin reiten. Wo ist mein Pferd?“


    


    „Den Göttern sei Dank!“ seufzte Werigan. „So weit ist er wenigstens wieder zu sich gekommen. Hier, Raigo, hier ist Ahath. Steig schnell auf. Wir müssen fliehen.“


    


    Damit half er Raigo in den Sattel und sprang dann selbst wieder auf. Im ersten Dämmerlicht des Morgens sahen die Moradin schon ihre Verfolger nahen. Sie trieben ihre Pferde zu höchster Eile, und bald hatten sie wieder einen größeren Vorsprung. Wenig später konnten sie ihre Feinde kaum noch sehen, und dann entzog die Entfernung sie völlig ihrer Sicht.


    


    Gilian jubelte auf. „Wir haben es geschafft!“ rief er. „Wenn wir jetzt vom geraden Weg abweichen, werden sie uns nicht mehr finden.“


    


    „Dummkopf!“ fauchte Werigan in an. „Es wird hell. Glaubst du, die Cygonen sind blind und sehen unsere Spur hier im bereiften Gras nicht? Nur ein Wasserlauf oder ein starker Schneefall könnte sie vor ihnen verbergen. Und du vergißt Ejas Zauberkünste. Sie wird schon wissen, wie sie uns wieder aufspüren kann. Nein, wir müssen mit unveränderter Geschwindigkeit weiterreiten, so lange unsere Pferde es durchhalten. Unsere Tiere sind besser als die ihren. Nur so mag es uns gelingen, ihnen zu entkommen.“


    


    Und so jagten sie weiter über das ebene Grasland, das nur hier und da von etwas kahlem Buschwerk unterbrochen war.


    Raigo hatte die ganze Zeit fest im Sattel gesessen. Sein Blick war jedoch immer noch leer und in weite Fernen gerichtet. Sein Umhang, den Werigan in der Eile nur am Hals geschlossen hatte, wehte hinter ihm her und entblößte seine nackte Brust. Doch Raigo schien die beißende Kälte des eisigen Windes nicht zu spüren. Besorgt blickten die Moradin auf den Freund, dessen Gesicht noch immer das ausgestandene Grauen reflektierte.


    Immer wieder schaute Werigan zum Himmel auf, der grau und mit dicken Wolken verhangen war. Er flehte zu Mynthar, es möge zu schneien anfangen. Und tatsächlich - eine viertel Stunde später fielen die ersten Flocken. Erst tanzten sie vereinzelt, vom kräftigen Wind durcheinandergewirbelt, wie Daunenfedern zur Erde nieder. Bald aber begann es heftig zu schneien.


    


    „Mynthar sei Dank!“ schrei Namur. „Er hat mein Flehen erhört.“


    


    „Deines auch?“ lachte Werigan zurück. „Ja, Gilian, jetzt sieht es wirklich so aus, als könnten wir entkommen.“


    


    Doch er hatte diese Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als sein Pferd zu lahmen begann. Fluchend verlangsamte er den Schritt, als neben ihm auch die anderen Pferde zu stolpern begannen. Nur Ahath lief mit gleicher Geschwindigkeit noch ein Stück weiter. Dann aber merkte das kluge Tier, daß die anderen zurückblieben, und kehrte um, da sein Herr sich im Sattel nicht rührte. Entsetzt sahen die Moradin auf ihre Pferde hinunter, die keuchend und zitternd dastanden und deren Mäuler plötzlich heftig zu schäumen anfingen.


    


    „Das geht nicht mit rechten Dingen zu!“ rief Storn. „Das ist Ejas Werk.“


    


    Werigan glitt aus dem Sattel. Mit dumpfer Verzweiflung sagte er: „Ja, du hast recht! Wir sind noch in ihrem Machtbereich. Wir haben die Grenze von Cygon noch lange nicht erreicht.“


    


    „Was sollen wir nun tun?“ fragte Namur ratlos. „Wir können doch nicht hier sitzenbleiben und warten, bis Eja kommt, uns die Beute wieder abnimmt und uns alle auf Thorakors Altar schleppt!“


    


    „Nein, das werden wir auch nicht“, sagte Werigan entschlossen. „Seht, Ahath scheint der Zauber nichts anzuhaben. Wir werden den goldenen Greifen an seinem Sattel festbinden, und dann soll er mit Raigo fliehen und ihn in Sicherheit bringen. Ich weiß, daß er verstehen wird, was wir von ihm verlangen. Wir anderen bleiben hier und ziehen die Verfolger auf uns. Wenn wir im Kampf fallen, so ist das ein Schicksal, dem wir oft genug ins Auge gesehen haben. Das kann uns nicht schrecken. Und Eja kommt um ihr Vergnügen, denn ich glaube, keiner von uns wird sich lebend von ihr fassen lassen. Nun, was sagt ihr dazu?“


    


    Alle stimmten ihm bei, und so wurde die Statue hinter Raigo auf Ahaths Sattel gebunden. Raigo schien von allem, was um ihn herum vorging, keine Notiz zu nehmen, doch war es, als sei er an Ahaths Sattel festgewachsen.


    Während Gilian Raigo die Stiefel anzog und Findir ihm den Umhang schloß und Handur gürtete, redete Werigan auf Ahath ein.


    


    „Flieh, Ahath, flieh!“ sagte er immer wieder eindringlich. „Flieh so schnell du kannst! Bringe Raigo in Sicherheit!“


    


    Dann versetzte Werigan dem Pferd mit der flachen Hand einen leichten Schlag auf die Hinterhand. Ahath drehte sich um und blickte Werigan mit seinen großen Augen an. Dann warf er den Kopf hoch und schoß davon wie ein Pfeil, der von der Sehne geschnellt wird. Der lange Galopp schien ihn nicht imMindestenermüdet zu haben. Während sie der rasch kleiner werdenden Gestalt des Reiters nachsahen, bereiteten sich die Gefährten auf den Kampf vor, der - wie sie glaubten - ihr letzter sein würde.


    


    Der Schneefall verringerte sich, während sie warteten und hörte dann ganz auf. So sahen sie ihre Verfolger aus dem Horizont auftauchen. Hatte bis dahin in ihren Herzen noch ein Hoffnungsfunke geschwelt, so erlosch er nun beim Anblick der Feinde. Dieser Übermacht waren sie nicht gewachsen, denn etwa dreißig Reiter jagten nun wie graue Schemen heran. Schon konnten sie Ejas rote Mähne erkennen, die der Wind wie ein Banner hinter ihr herwehen ließ.


    Doch plötzlich schien die Königin ihren Ritt zu verlangsamen. Die Gruppe der Reiter teilte sich. Die eine Hälfte hielt weiter auf die Wartenden zu, die anderen mit Eja an der Spitze flogen ihn weitem Bogen an den Gefährten vorbei. Eja hatte bemerkt, daß einer von ihnen fehlte. Das konnte nur dieser Randor sein! So überließ sie einem Teil ihrer Leute den Kampf und setzte mit den anderen die Verfolgung des Mannes fort, dem ihr ganzer Haß galt.
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